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III. 


1793. (Fortſetzung.) 


Lepelletier's Maͤrtyrerthum. — Ein Despot vor den Leu— 
ten und heimlicher Sanskulotte. — Pache. — Die Apo— 
ſtel der Republik. — Urſprung des Revolutionstribunals. — 
D' Orleans, Generallieutenant der Republik. — Cathelineau, 


Stofflet. — Die Flechte an der Wange. — Niederlage 
bei Nerwinden, Valence, Miranda. — „Ich ſehe Bru— 
tus.“ — Abfall von Dumouriez. — Republikaniſche 
Taufe. — Der Wohlfahrtsausſchuß. — Die Orgie bei 
verſchloßnen Thuͤren. — Erinnerungen einer alten Schau— 
ſpielerin. — „La belle Fermière et L’Ami des lois.“ — 
Grabt Kanaͤle. — Fantasmagorie. — „La papesse 


Jeanne“, eine Oper. — Lebrun's patriotiſche Ode, — Ma— 

rat's Triumph. — Die Propheten der Emigration. — Der 

„Negociantismus.“ — Die geſchornen Republikaner. — 

Der 31. Mai. — Konſtitution von 1793. — urſprung 

des ſchwarzen Kabinets. — Die heilige Ampulla wird zer— 

ſchlagen. — Santerre, Roſſignol, Ronſin. — Der Schleich— 
Funfzig Jahre. IV. 1 
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weg. — Ein Schauſpieler-General. — Der Kamm und 
die Sterne. — Madame Roland zu St. Pelagie, — Er: 
gebenheit einer Frau. — „Le ballet de Paris.“ — „Fe: 
nelon,“‘ Tragoͤdie. — Dugazon's Leichtfertigkeiten. — Mi— 
chot wird durch einen Hanswurſt gerettet. — Die Foͤdera— 
liſten. — Charlotte Corday. — Marat's Apotheoſe. — 
Grotesker Enthuſiasmus. — Die Waſſertrinker. — Die 
Patrioten von Bourg-Rögeénérs. — Die Verdaͤchtigen. — 
Militaͤriſche Ereigniſſe. — Ueberblick des Zuſtandes von 
Frankreich. — Damenkokarden. — Republikaniſche Zeit— 
rechnung. — Die heiligen Gemuͤße. — Pluviôſe und Ven— 
töſe. — Herr von Chäteaubrillant als Lobredner der Ja— 
kobiner. — Prozeß der Königin. — Carrier's republika— 
niſche Hochzeiten. — Fouché als Hoherprieſter der Na— 
tur. — Letzte Kataſtrophe der Girondiſten. — Prozeß und 
Tod des Herzogs von Orleans. — Erſcheinen von Madame 
Tallien. — Fouquier-Tinville und das Mädchen von Nan— 
tes. — Ungluͤcksfaͤlle zu Lyon. — Die Orgie und die 
Strafe. — Chalier. — Die Renegaten. — Bailly's Er— 
mordung. — Linguet. — Das Veni creator. — Der 
Fall von Cotillon III. — Belagerung von Toulon. — 
Ein großer Stern geht auf. — Junot. — Militaͤriſcher 
Ueberblick. — Maſſena, Pichegru, Jourdan, Kleber, Mar— 
ceau. — Der Schlag mit der flachen Klinge. 


So eben war ein Maͤrtyrer fuͤr die abſolute Mo— 
narchie geſtorben; Ludwig XVI. ruhte unter dem Nas 
ſen des Magdalenenkirchhofs, aber bald folgte ihm 
auch ein Maͤrtyrer der Freiheit ins Grab nach. Am 


. 
20. Januar 1793 wurde Lepelletier de St. Fargeau 
bei einem Reſtaurateur des Palais-Royal, damals 
Palais-Egalité genannt, ermordet, welcher Name uͤbri— 
gens den ſeltſamſten Widerſpruch enthielt. 

Die Umſtaͤnde dieſes Mordes waren, nach den 
glaubwuͤrdigſten Nachrichten, folgende: 

Lepelletier de St. Fargeau, der Sohn eines ehe— 
maligen Oberrichters und zur Zeit der Revolution ſelbſt 
im Beſitz dieſes Amtes, war ein Mann von ſanftem 
Charakter, Feind der Intrigue und ohne Ehrgeiz. Wo— 
zu haͤtte er ihm bei 500,000 Livres Rente auch ge— 
nutzt? Kann dieſem Manne demungeachtet einiger 
Mangel an Gewiſſenhaftigkeit und Neigung zu Extre— 
men vorgeworfen werden, ſo ließ er ſich vielleicht da— 
zu verleiten, um ſein Vermoͤgen zu retten, oder er 
machte ſich deſſen aus Charakterſchwaͤche ſchuldig. Doch 
ſei dem, wie ihm wolle, Lepelletier hatte, wie man 
ſagte, bei ſeiner Eidesleiſtung als Praͤſident geſchworen, 
nie die Todesſtrafe gegen Jemand auszuſprechen. Da 
er dennoch fuͤr den Tod Ludwigs ſtimmte, ſo muß 
man denken, daß er einem fremden Einfluſſe, wenn 
nicht der Furcht nachgab. Folgendes Geruͤcht daruͤber 
war 1793 allgemein verbreitet, und iſt von mehreren 
Verfaſſern von Memoiren wiederholt worden. 

Am 13. Januar, nach einer Sitzung des Kon— 
vents, wo die Deputirten ihre Anſichten uͤber die zu 
gebenden Vota ausgeſprochen, gab Ludwig Philipp 
Egalité in feinem Palaſte ein Gaſtmahl, wozu er 
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mehrere Repraͤſentanten eingeladen hatte, deren Gefin- 
nung zweifelhaft ſchien. Lepelletier de St. Fargeau, 
Deputirter von der Nonne, gehörte mit dazu. Gegen 
Ende des Bankets, als der Champagner die Gaͤſte ge— 
fprächig gemacht, nahm d' Orleans die Deputirten, de= 
ren Votum ungewiß war, nach einander bei Seite, 
um ſie fuͤr ſeine Anſichten zu gewinnen, d. h. zu 
vermögen, die Todesſtrafe auszuſprechen. 

„Iſt's wahr, St. Fargeau,“ begann er zu dem 
Expraͤſidenten, „daß Sie ihn ſchonen wollen?“ 

„Buͤrger, ich habe geſchworen,“ entgegnete der 
Gefragte, „nie fuͤr Jemands Tod zu ſtimmen, und 
am wenigſten fuͤr den Fall eines gekroͤnten Hauptes.“ 

„Ein altes Vorurtheil, mein Beſter! Geben 
Sie Acht, Sie bringen ſich ins Verderben.“ 

„Wie ſo?“ fragte der ſchuͤchterne St. Fargeau 
mit furchtſamer Miene. 

„Achten Sie ſo wenig auf das, was vorgeht, 
um nicht zu wiſſen, daß Ihr großes Vermoͤgen mor— 
gen ſchon, ja vielleicht dieſen Abend ein Grund Ihrer 
Anklage werden kann?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht; die Quelle meiner 
Reichthuͤmer iſt rein, wie der Ruf meiner Vorfahren, 
von denen ich ſie geerbt habe.“ 

„Wer ſagt das Gegentheil; allein bedenken Sie,“ 
fuhr d' Orleans fort, den Gaſt auf die Achſel klopfend, 
„daß jetzt kein Reicher unſchuldig iſt? — Verſtehen 
Sie mich nun?“ 


3 


„Ja, Buͤrger, nur zu gut,“ erwiederte Lepelletier 
ausnehmend beſtuͤrzt. — „Mittelſt Kopfabſchlagen 
und Konfisciren iſt es allerdings 2 uͤber anderer 
Vermoͤgen zu disponiren.“ 

„Geht's jetzt anders zu? — Glauben Sie mir, 
um Ihr Leben und Ihre Reichthuͤmer zu retten, muͤſ— 
ſen Sie fuͤr ſeinen Tod ſtimmen und Ihre Freunde 
auch dazu bereden.“ 

„Ich will daruͤber nachdenken, mit meinem Ge— 
wiſſen zu Rathe gehen —“ 

„Das Gewiſſen, beſter Kollege, iſt bei politiſchen 
Kriſen die Nothwendigkeit. — Verſprechen Sie mir, 
in unſrem Sinne zu votiren.“ 

Und D' Orleans ſoll noch hinzugefuͤgt haben: 

„Und ich verſpreche Ihnen eine Verbindung mit 
meiner Familie.“ 

Doch ſei dem, wie ihm wolle, der ſchwache St.“ 
Fargeau, uͤberzeugt, daß D'Orleans regieren wuͤrde, 
oder dies fuͤrchtend, votirte den Tod des Koͤnigs, und 
veranlaßte auch fuͤnfundzwanzig ſeiner Freunde dafuͤr 
zu ſtimmen, gegen ihr fruͤher ſich wechſelſeitig gege— 
benes Wort, fuͤr Gefaͤngniß, oder Verbannung zu 
votiren. 

Am 20. Januar ſpeiſte Lepelletier allein bei dem 
Reſtaurateur Février im Palais-Royal, als plötzlich 
ein Mann von hohem Wuchs, und noch jung, nebſt 
fünf Begleitern, mit zornigem Blick aus einem Kabi— 


Zee, 


net hervortrat, und gerade auf den Deputirten los— 
ging. 

„St. Fargeau,“ begann er, „Sie hatten Ihr 
Ehrenwort gegeben, nebſt fuͤnfundzwanzig Ihrer 
Freunde nicht fuͤr den Tod des Koͤnigs zu ſtimmen.“ 

„Ich ſtimmte dafuͤr, weil es mir mein Gewiſ— 
fen gebot; allein was geht das Sie an?“ antwortete 
mit Feſtigkeit Lepelletier, dem es weniger an Muth, 
als an moraliſcher Kraft fehlte. 

„Sie haben Ihr und Ihrer Freunde Votum 
verkauft.“ 

„Bin ich Ihnen daruͤber Rechenſchaft — —“ Er 
konnte nicht vollenden. 

„Empfange, Elender, den Lohn Deines Meineids,“ 
unterbrach ihn der Andere, zog unter ſeinem Kleide 
einen Saͤbel hervor, ſtieß ihn St. Fargeau in die 
linke Seite, und entfernte ſich mit Hilfe feiner Genoſ— 
fen, ohne daß Jemand ihn zu verhaften fuchte ). 


9). Ich garantire dieſe Darſtellung des Ereigniſſes; Garat's, 
des Inſtizminiſters, Bericht an die Repräſentanten lautete ſo: 
„Lepelletier hatte bei Fevrier geſpeiſt, und befand ſich im Comp— 
toir, um zu bezahlen, als ein Mann, in einiger Entfernung von 
ihm, fragte, ob dies Lepelletier ſei, und als man darauf mit Ja 
geantwortet, ſich dem Deputirten näherte, und ihm zurief, ob er 
Lepelletier hieße. „Ja,“ antwortete dieſer. „Welche Meinnng 
hatten Sie in der Angelegenheit des Königs?“ — „Ich ſtimmte, 
meinem Gewiſſen gemäß, für den Tod.“ — „So empfange 
Deinen Lohn,“ verſetzte der Andere, zog ſeinen Säbel, und vers 
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Man eilte St. Fargeau zu Hilfe, der am Boden 
lag und ihn mit ſeinem Blute bedeckte. 

Ein Polizeikommiſſaͤr, der augenblicklich herbeige— 
rufen wurde, konnte noch die Ausſagen des Verwun— 
deten aufzeichnen. Wundaͤrzte, die unterdeſſen herbei— 
gekommen, legten den erſten Verband an, worauf man 
Lepelletier zu ſeinem Bruder, nach dem Platze Ven— 
dome, brachte. Tags darauf, um ein Uhr, ſtarb er 
mit den Worten: „Mich friert.“ Y. 

Ludwig XVI. kam alſo nur drei Stunden fruͤher 
zu den Todten, als einer der Richter, die ihn dahin 
geſandt. 

An demſelben Tage, und faſt zu derſelben Stunde, 
wo Lepelletier ermordet wurde, haͤtten auch beinahe die 
Deputirten Breard und Goupilleau ihren Tod gefun— 
den. Es hieß damals, ein ſehr ausgedehntes Komplot, 
nach Art der ehemaligen Freiſchoͤffen Deutſchlands, ſei 
zu dem Zwecke angezettelt worden, alle Deputirte, 
die fuͤr den Tod des Koͤnigs geſtimmt, wo ſie ſich 
faͤnden, umzubringen. Ein einziger der Verſchwornen 


ſetzte ihm einen toͤdtlichen Streich.“ — Garat war über Meh— 
reres falſch unterrichtet, und ich habe die Wahrheit nach zuver— 
läſſigen Zeugniſſen wieder hergeſtellt. 


) Er ſagte nicht: „Gern vergoß ich mein Blut für's Va— 
terland, und hoffe, es wird dazu dienen, die Freiheit zu befeſti— 
gen, und ihre Feinde an den Tag zu bringen.“ — Dienſtfertige 
Redner haben dies erſt ſpäter erfunden. 
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zeigte Entſchloſſenheit genug zur Ausführung des At— 
tentats. Es war dies derſelbe Paris, der ſich einige 
Monate fruͤher mit dem Patrioten Boyer auf Leben 
und Tod ſchlagen ſollte. 

8 Dieſe große Konſpiration gegen das Leben der 
Hälfte des Nationalkonvents war, wie erwähnt, 1793 
ein bloßes Gerücht, das mir aber einige Jahre fpäter 
ein Verwandter von Paris, der Näheres von der 
Sache wußte, beſtaͤtigte. Zur Zeit, wo dies moͤr— 
deriſche Projekt gefaßt wurde, und unter dem Ein— 
fluſſe der damals herrſchenden Meinungen hielt man 
Saint-Fargeau's Mörder und feine Mitſchuldigen für 
ſchwarze Boſewichter. Die Nachwelt wird ihre Auf— 
opferung fuͤr die koͤnigliche Sache verſchieden betrach— 
ten. Bel Revolutionen koͤnnen politiſche Handlungen 
weder fuͤr Verbrechen, noch fuͤr Tugenden gelten; erſt 
die Geſchichte vermag ſie zu beurtheilen. 

Auf Barreére's Bericht votirte der Nationalkonvent 
einſtimmig, daß dem Maͤrtyrer der Freiheit, Lepelle— 
tier Saint-Fargeau, die Ehre des Pantheon zu Theil 
werden und die ganze Nationalverſammlung ſeinem 
Leichenbegaͤngniß beiwohnen ſolle. — „Mirabeau ſtarb 
wegen feiner Laſter,“ rief der Redner, „Lepelletier 
wegen ſeiner Tugenden. Mirabeau's Genie wird Neid 
und Verleumdung uͤberleben, Lepelletier's Opfertod aber 
die Jahrhunderte. Mirabeau's Genie kann nicht ſeine 


geheimen Angriffe auf das Vaterland rechtfertigen; 
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Lepelletier ſtarb für daſſelbe. Er verdient alſo die Ehre 
des Pantheons.“ 

Am 11. Januar las man an allen Straßenecken 
der Hauptſtadt: „Signalement von Päris, ehemali— 
gem Gardiſten des Koͤnigs: Groͤße, fuͤnf Fuß und 
fuͤnf Zoll; Bart, blau; Haare, ſchwarz; Geſichts— 
farbe, braun; vollſtaͤndige Zaͤhne; Kleidung, ein grauer 
Ueberrock mit gruͤnen Auffhlägen und ein runder 
Hut.“ 6 
Das Leichenbegaͤngniß des Maͤrtyrers der Freiheit 
wurde auf den 24. Januar feſtgeſetzt, und ganz Pa— 
ris wohnte ihm bei, trotz der ausnehmenden Strenge 
der Jahreszeit. Fuͤr die Pariſer, deren Neugierde je— 
des Schauſpiel rege macht, hat in dieſem Falle: 

Nicht Gluth der Sommer, Eis der Winter nicht. 

Um 10 Uhr Morgens erblickte man das Parade— 
bette St. Fargeau's auf demſelben Piedeſtal des Platzes 
Vendöme, der jetzt Platz der Piken hieß, wo kuͤrzlich 
noch die Reiterſtatue Ludwigs XIV. geſtanden. Zwölf 
Stufen fuͤhrten zu dem Piedeſtal, an deſſen vier Ecken 
ſich antike Kandelaber befanden, worauf Wohlgeruͤche 
brannten. Der Todte war bis zum Gürtel nackt; 
man ſah die tiefe, breite Wunde. Das Schwert, 
was fie verurſacht, ſowie die blutigen Kleidungsſtuͤcke 
waren zugleich mit dieſem blaſſen Leichname ausgeſtellt 
und gewaͤhrten ein ſchreckliches und ruͤhrendes Schau— 
ſpiel. Fuͤr das Auge des Dichters oder des begeiſter— 
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ten Patrioten fehlte aber hier der Mörder, der, mit 
Ketten belaſtet, ſeine Strafe mit dem Triumphe 
Saint-Fargeau's beginnen ſah. 

Eine Trauermuſik, von Goſſee komponirt, ließ 
ſich während der Zeit hören, als ſaͤmmtliche Mitglie- 
der des Nationalkonvents und der uͤbrigen Behoͤrden 
und Koͤrperſchaften auf dem Platze der Piken zuſam— 
menkamen. Um elf Uhr, als die Verſammlung voll— 
ſtaͤndig war, uͤbergab der Ceremonienmeiſter dem Praͤ— 
ſidenten des Konvents, Rabaud Saint-Etienne, eine 
Krone von Eichenlaub und Blumen. Der Praͤſident 
ging, unter Vorantritt der Huiſſiers der Nationalver— 
ſammlung und der Muſik, um das Piedeſtal herum, 
ſtieg dann gravitaͤtiſch die Stufen hinauf und ſetzte 
die Krone Lepelletier aufs Haupt. 

Um Mittag ſetzte ſich der Zug in Bewegung; 
unter andern Attributen ſah man darin ein Banner, 
worauf das Dekret der Nationalverſammlung geſchrie— 
ben war, was die Ehre des Pantheons dem Verbli— 
chenen zuerkannte; ferner eine mit einem Flore um— 
huͤllte Goͤttin der Freiheit, ſowie die blutigen Kleider 
Saint-Fargeau's, die an einer mit Eichen- und Cy— 
preſſenlaub umwundnen Pike befeſtigt waren. 

Dieſe ſeltſamen Inſignien, der offengetragne Leich— 
nam, die Tambours mit Flören, die Trauermuſik, die 
das Opfer umgebenden Kanonen, ein beredtes Sym— 
bol der Rache, die 10,000 Piken auf einem Raume 
von etwa 1000 Klaftern, kurz Alles bei dieſer Todten 


feier war geeignet, ich weiß nicht welche heroiſche 
Melancholie zu erregen, der ſich ein Beduͤrfniß der 
Rache beimiſchte. — Der uͤberlegende Royalismus 
wuͤrde ſich wohl gehuͤtet haben, einen ſolchen Eindruck 
hervorzurufen. 

Nachdem der Zug mehrmals Halt gemacht, kam 
er endlich im Pantheon an, wo der Todte auf eine 
Eſtrade gelegt und mehrere Reden gehalten wurden. 
Der Bruder Saint-Fargeau's ſprach zuletzt: feine 
Beredtſamkeit, begleitet von Thraͤnen und den Erguͤſ— 
ſen eines gerechten Unwillens, brachte einen tiefen 
Eindruck hervor. Lange hallten noch unter dem ma— 
jeſtaͤtiſchen Tempelgewoͤlbe die mit ſtarker Stimme ger 
ſprochnen Schlußworte wieder: 

„Ich ſtimme, wie mein Bruder, fuͤr den Tod 
der Tyrannen.“ 

Tags darauf fand noch eine ruͤhrendere Szene in 
der Mitte des Nationalkonvents ſtatt, dem die Witwe, 
die Tochter und die beiden Bruͤder des Ermordeten 
vorgeſtellt wurden. „Buͤrger!“ rief der Redner des 
vorigen Tags, „erlauben Sie mir, Ihnen meine 
Nichte, die Tochter von Michel Lepelletier, vorzuftele 
len, die Ihnen, wie dem franzoͤſiſchen Volke, für 
den ewigen Ruhm danken will, den Sie ihrem Vater 
zuerkannt.“ — Lepelletier nahm nun das Kind auf 
den Arm und fuhr, auf den Präfidenten zeigend, 
fort: 

„Das, meine Nichte, iſt jetzt Dein Vater;“ 
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dann aber, ſich an die Verſammlung und das Volk 
auf den Tribunen wendend, fuͤgte er hinzu: 
„Volk, das iſt Dein Kind.“ 


Der Nationalkonvent erklaͤrte nun durch ſeinen 


Praͤſidenten, daß er im Namen des franzöſiſchen 
Volks die Tochter Saint-Fargeau's, des Maͤrtyrers 
der Freiheit, adoptire. 

Ich gehe jetzt zum letzten Akte dieſes Drama's 
uͤber, das Anfangs den Prolog und dann den Epilog 
der großen Tragödie vom 21. Januar bildete. Ein 
Brief von Forges-les-Eaux, im Departement der 
untern Seine, der am 29. Januar in der Nationale 
verſammlung vorgeleſen wurde, enthielt naͤmlich fol— 
gende Angaben. Am 27., gegen fuͤnf Uhr Abends, 
kam ein Mann von großer Statur in ein Wirths— 
haus der Kommun. Sein Benehmen, feine Kleidung, 
der Stockdegen, welchen er trug, erregten bei dem 
Wirthe Verdacht, den er der Municipalität mittheilte. 
Als der von dieſer abgeſchickte Beamte in den Gaſt— 
hof kam, war der Fremde ſchon zu Bette. Zwiſchen 
ihm und dem Kommiſſaͤr entfpann ſich nun folgendes 
Geſpraͤch: 

„Ihren Paß, Buͤrger.“ 

„Ich habe ihn verloren.“ 

„Sind Sie Soldat?“ 

„Nein.“ 

„Beamter?“ 

„Ebenſowenig.“ 
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„So ſtehen Sie auf und folgen mir aufs Stadt— 
haus.“ 

„Sogleich.“ 

Nach dieſer Antwort wandte ſich der Mann im 
Bette haſtig nach der Wand, und den Augenblick 
nachher hoͤrte man einen Schuß. Der Unbekannte 
hatte ſich mit einer Piſtole in den Mund geſchoſſen 
und war todt. 

Gleich Anfangs hatte der anweſende Brigadier 
der Gensd'armerie, trotz der Dunkelheit, das Signa— 
lement von Päris zu erkennen geglaubt. Die Unter— 
ſuchung der Effekten und Papiere des Todten beſtaͤ— 
tigten dieſe Vermuthung. Sein Hemde war mit C. P. 
gezeichnet und in ſeiner Taſche fand man ſein Tauf— 
zeugniß und ſein Brevet als Gardiſt des Koͤnigs. 

So endigte das am 20. Januar inmitten der 
Hauptſtadt begonnene Drama ſieben Tage nachher in 
einem Gaſthofe auf dem Lande. Es gaͤbe hier noch 
genug Stoff fuͤr unſer Theaterpublikum des neunzehn— 
ten Jahrhunderts; dieſe Stelle meiner Erinnerungen 
iſt faſt ſchon die Skizze zu einem jener Stuͤcke, die 
unſre Dramatiker taͤglich vom Leſekabinet auf die 
Buͤhne verſetzen, ohne das Geringſte davon zu erwaͤh— 
nen, wo ſie dieſelben hergenommen. Ich, meines 
Theils, bin Mitautor (das Wort iſt beſcheiden) von 
einer Menge neuer Stuͤcke, wovon die Anſchlagezettel 
aber kein Wort ſagen, und auf dieſe Art machen ſich 
gar viele Schriftſteller zu Originalen und Dichtern. 
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Waͤhrend die eben erzaͤhlte Kataſtrophe durch ihre 
verſchiedenen Abſtufungen ging, entwarf der Deputirte 
Syeyes in ſeinem Kopfe, wo ſich alle vergangne und 
zukuͤnftige Konſtitutionen in Gaͤhrung befanden, ein 
kleines ſociales Proviſorium, bis ſich feinem Genie 
eine groͤßre Kombination offenbarte, die Frankreich 
als die Baſis eines dauernden republikaniſchen Zu— 
ſtandes geboten werden könne. Diesmal hatte unſer 
Konftitutionenfabrifant nicht das Gluͤck, fein Werk 
angenommen zu ſehen; das gegenwaͤrtige Proviſorium 
ſchien naͤmlich weniger bizarr, als das von Syeyes 
vorgeſchlagne. Es war dies jenes unverdaute Durch— 
einander von legislativer und exekutiver Gewalt, jenes 
in ſeinen Theilen ſo wenig ſtreng begrenzte und uͤber— 
einſtimmende Syſtem, was den Intriken der Parteien 
uͤberall zugaͤnglich war. Im Geiſte dieſes Proviſo— 
riums wurde vom 31. Januar bis zum 4. Februar 
die Vereinigung der Grafſchaft Nizza mit Frankreich, 
die Ausgabe von 800 Millionen Aſſignaten und die 
Erklaͤrung des Kriegs an Holland und England aus— 
geſprochen. Ebenſo hielt man fuͤr ein heilſames Er— 
eigniß den Bruch des Handelstraktats, den 1787 der 
Graf von Segur zwiſchen Rußland und Frankreich 
abgeſchloſſen, und zwar hauptſaͤchlich mit Huͤlfe huͤb— 
ſcher Liederchen, galanter Madrigals, Inſchriften auf 
einem Bande oder Stuͤckchen Zeug und dergleichen, 
welche dieſer ſuͤße Diplomat der Toilette Katharinens 
ſpendete. 
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Der Befehl an Dumouriez, in Holland einzu— 
ruͤcken, die am 24. Februar dekretirte Aushebung von 
300,000 Mann, und die am 28. Februar vom Ex— 
kapuziner Chabot unbedenklich auf acht Milliarden 
und dreißig Millionen angegebene öffentliche Schuld 
waren lauter Folgen des republikaniſchen Proviſoriums 
der erſten Monate von 1793. 

Im Augenblicke, wo die nordiſche Semiramis, 
wie die damaligen Royaliſten ſagten, mit der franzoͤ— 
ſiſchen Republik brach, erließ ſie einen heftigen Ukas 
gegen die Revolution, worin ſie die in ihren Staaten 
befindlichen Franzoſen aufforderte, Alles abzuſchwoͤren, 
was in ihrem Vaterlande geſchah. Die Eidesformel 
ſchloß ſo: „Und ſollte ich dieſen Schwur brechen, ſo 

unterwerfe ich mich der ganzen Strenge der Geſetze in 
dieſem, und dem ſchrecklichen Gerichte Gottes in jenem 
Leben. Ich kuͤſſe, zur Verſicherung deſſen, das heilige 
Evangelium und das Kreuz meines Erloͤſers.“ — 
Die hungrigen Emigrirten, deren Mehrzahl es nicht 
einfiel, in Deutſchland zu kaͤmpfen, ſchwuren und 
kuͤßten, was die Zaarin wollte, um die wohlthaͤtige 
Gaſtfreundſchaft an den Ufern der Newa nicht zu 
verſcherzen. Was ich aber jetzt mittheilen will, wird 
gewiß Jeden uͤberraſchen, und wuͤßte er auch noch ſo 
gut die Verſchiedenheit der Politik der Kaiſerin von 
den Launen des Weibes Katharine zu beurtheilen. 
Waͤhrend man jenen ſchrecklichen Eid mit unbeugſa— 
mer Strenge von den franzoͤſiſchen Ropaliſten forderte, 
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ſpielten die Muſiker der Garde jeden Morgen, unter 
den Fenſtern des kaiſerlichen Palaſtes, die demokrati— 
[He Marſeillaiſe und das ſanskulottiſche „Ca ira“, 
worein ihre Majeſtaͤt ganz vernarrt war. Abends 
aber, in der Zuruͤckgezogenheit des Kabinets, das nur 
noch ſelten ein Heiligthum der Liebe wurde, ließ Ka— 
tharine von ihren Frauen und Hoͤflingen die Carmagnole 
tanzen und ſingen, bei deren Klange Ludwigs XVI. 
Thron zuſammengeſtuͤrzt war, und die Kaiſerin, auf 
einem Divan ſitzend, lachte daruͤber, daß ihr ſehr an— 
ſehnlicher Bauch ſchuͤtterte. 

Sobald die militaͤriſchen Operationen ausgedehn— 
ter wurden, erſetzte der Konvent den Miniſter Pache, 
in der Meinung, daß er ſeinem Amte nicht mehr ge— 
wachſen ſei, durch den General Beurnonville, dem 
Dumouriez, wie er ſelbſt ſagte, in die Hoͤhe geholfen, 


fo mittelmäßig er war, der aber, trotz dieſer Mittel- 


maͤßigkeit, ſich ſelbſt bald noch viel mehr aufhalf. 
Pache wurde, als er aus dem Miniſterium trat, 
zum Maire von Paris gewaͤhlt. Ich will jetzt die 
Gelegenheit benutzen, ſeinen ziemlich allgemein ver— 
kannten Charakter zu ſchildern. Er war der Sohn 
eines ſchweizeriſchen Portiers, der ihn ſtudiren ließ, 
und uͤbrigens ein Mann von einfachen Sitten. Pa— 
triarch inmitten der allgemeinen Verderbniß, glaubte 
er noch an die Tugend, liebte die Freiheit und meinte, 
ſie ſei keinem Mißbrauch ausgeſetzt. Natuͤrlich konnte 
ein ſolcher Mann nicht in Frankreich bleiben; wirklich 
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kehrte er auch kurz vor der Revolution nach der 
Schweiz zuruͤck und gab ein eintraͤgliches Amt auf, 
was er der Protektion des Marſchalls von Caſtries 
verdankte. Letzterer, mit feinen Dienſten zufrieden, 
ſetzte ihm eine Penſion aus. Unſer Landsmann be— 
reuete aber bald in der Schweiz Frankreichs ſchoͤnen 
Himmel, indem er dort unter demokratiſchen Formen 
den aͤrgſten Despstismus fand. Der Verluſt feiner 
Frau, und die Revolution, von der er jene Freiheit 
hoffte, die er vergebens am Fuße der Alpen geſucht, 
beſtimmten ihn daher, wieder nach Frankreich zuruͤck— 
zukehren. 

Pache, der fuͤr ſeine in der Schweiz verkauften 
Grundſtuͤcke einige Nationalguͤter an ſich gebracht, 
war ziemlich reich, und ſchickte daher Herrn von Ca— 
ſtries das empfangene Penſionsbrevet zurück, Letztern 
Umſtand bitte ich zu merken. 

Pache war eifriger Beförderer der Freiheit und 
glaubte, daß alle Franzoſen in dieſer Beziehung ſo 
aufrichtig zu Werke gingen, wie er. Er gruͤndete im 
Quartier des Luxemburg eine Volksgeſellſchaft, und 
weil er einiges politiſche Talent in ſich fuͤhlte, bot er 
Roland ſeine Dienſte als Volontär an. „Ich werde 
um neun Uhr kommen,“ ſprach er, „mein Brotchen 
zum Fruͤhſtuͤcke mitbringen, aus dem gemeinſchaftlichen 
Kruge trinken und ſo fleißig arbeiten, wie ein Ueber- 
zähliger, der bald Beſoldung haben will, und das 
Alles ohne Gratifikation oder ſonſtige Verguͤtung. — 

Funfzig Jahre. IV. 2 
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Gefallen Ihnen diefe Bedingungen?“ Roland hatte 
Pache's Verdienſt unter ſeiner beſcheidnen Huͤlle zu 
wohl bemerkt, um ſeine Dienſte abzuweiſen; mehrere 
Monate ſetzte dieſer unſcheinbare Hebel die ungeheure 
Maſchine des Bureauweſens in Bewegung. Servan, 
damals Kriegsminiſter, bat Roland, ihm Pache zu lei— 
hen, und dieſer ging nun in derſelben Eigenſchaft, 
d. h. ohne allen Titel und mit demſelben Gehalte, 
naͤmlich umſonſt, ins Miniſterium der Straße Saint— 
Dominique uͤber. 

Waͤhrend aber unſer aufrichtiger Patriot ſchrieb 
und wieder ſchrieb, verband er ſich zugleich mit den 
Koryphaͤen des Bergs: Fabre d'Eglantine, Chabot 
und Tallien. Servan brach damals offen mit den 
Jakobinern, und dieſe ſuchten ihn zu verdraͤngen. Ein 
patriarchaliſcher Miniſter, der nicht, wie Roland, eine 
gewandte Frau hatte, die feine Bonhomie etwas ver— 
feinerte, mußte aber der linken Seite des Konvents 
ſehr zuſagen. Pache erhielt alſo Servan's Stelle. 

Der neue Kriegsminiſter war aber nicht in ſei— 
ner Sphaͤre; ſeine Talente bezogen ſich mehr auf das 
Einzelne des Geſchaͤftsganges, und eine Verwaltung 
im Großen zu leiten, das brachte ihn aus der Faſ— 
fung. Zu hoch geſtellt, um Alles uͤberſehen zu koͤn— 
nen, vertraute er ſich untreuen Haͤnden an. Ver— 
ſchleuderungen, Diebſtahl, kurz volle Deſorganiſation 
verbreitete ſich allmaͤhlig in den verſchiedenen Abthei— 
lungen des Kriegsdepartements; man bezahlte, verali— 
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mentirte und kleidete ein Perſonal als vollzaͤhlig, das 
nur halb verhanden war. Eine Summe von 130 Mil— 
lionen wurde ein nicht zu entwirrendes Chaos. — 
Die Kreaturen, nicht Pache's, denn er hatte keine, 
aber ſeiner Freunde, Verwandten und Kommis be— 
maͤchtigten ſich aller Stellen. Sein Schwiegerſohn, 
der ehemalige Vikar von Saint-Thomas d' Aquin, 
wurde ſogleich Zahlmeiſter. Eine Dame, die durch 
ihren Liebhaber, einen General, und ein Paar Kaſi— 
mirhoſen Bureauchef geworden, machte einen artigen 
Perruͤckenmacher, der ſie intreſſirte, zum Kriegskom— 
miſſaͤr. Dieſer improviſirte Beamte, der in ſeinem 
neunzehnten Jahre den Kamm mit der Feder ver— 
tauſchte, mußte ſich täglich von denen, die feinen Ur— 
ſprung kannten, ſagen laſſen, daß er die Geſchaͤfte 
des Kriegs nicht zu „entwirren“ verſtehe. 

Pache war hierbei, wie geſagt, voͤllig paſſiv; 
vielleicht wußte er nicht einmal, daß ſein Miniſterium 
bei den Armeen allgemein verſchrieen war, und um 
die Wette verwuͤnſcht wurde. 5 

Der General Biron, ein Mann von Geiſt und 
Takt, vermuthete etwas von der Wahrheit, und kam 
gegen Ende dieſes deſorganiſirten Miniſteriums nach 
Paris, um Pache ſelbſt von den Schlechtigkeiten in 
Kenntniß zu ſetzen, die in ſeinem Namen begangen 
wurden. Der Miniſter dankte ihm, verſprach fuͤr die 
Zukunft das Beſte, und ſandte ihn zur Armee nach 
Italien. Durch die Klagen des Generals aufmerkſam 
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gemacht, unterſuchte Pache offenbar das Uebel, und 
tadelte deſſen Urheber. Letztere, die nicht im Gering— 
ſten Luſt hatten, ſo gewinnreichen Unordnungen ein 
Ende zu machen, ſchworen Biron den Untergang und 
begannen, den ſchon ſchwankenden Kredit dieſes durch 
ſeinen Adel und die fruͤhere Gunſt von Kleintrianon 
doppelt compromittirten Offiziers vollends zu Grunde 
zu richten. 

Biron trug einige Vortheile davon, die verſchwie— 
gen wurden; man verbrannte ſeine Briefe und Be— 
richte, und ließ ihn abſichtlich an Allem Mangel lei— 
den. Die Soldaten beſchwerten ſich nun uͤber ihren 
General, den ſie nicht liebten. Birons Forderungen, 
obgleich funfzigmal wiederholt, waren nicht beachtet 
worden; allein man hoͤrte die Klagen der Truppen, 
noch ehe ſie dieſe foͤrmlich vorgebracht hatten. Der 
General wurde nach Paris verlangt, eilte von ſeiner 
Unſchuld uͤberzeugt, dahin, und die Kerker von Sainte— 
Pelagie erſtickten ſeine Stimme. 

Von dieſer ganzen ſcheußlichen Intrigue wußte 
Pache, wie ich aus guter Quelle habe, kein einziges 
Wort; aber ein faſt allgemeiner Irrthum gab ihm 
die ganze Schuld von Birons ſpaͤter erfolgter Hinz 
richtung. 

Pache war als Maire, wie als Miniſter ein 
wahrer Suͤndenbock; hier hatten ſich feiner Ehrgeiz 
und Habſucht bedient, und dort benutzten ihn Par— 
teien, welche Patriotismus und Popularitaͤt heuchel— 
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ten. Hebert und Chaumette unterdruͤckten und despo— 
tiſirten in ſeinem Namen, ſo wie man im Kriegsde— 
partement auf ſeine Rechnung gepluͤndert hatte. Doch 
genug davon. 

Die Siege unſrer Armeen 18 indeß mit 
einem glänzenden Firniß die Schaͤndlichkeiten, welche 
im Innern vorgingen, und das daraus folgende Un— 
gluͤck. Der General D'Arcon nahm Breda; trotz der 
ſtarken Garniſon dieſer Feſtung und ihrer 200 Feuer— 
ſchluͤnde. Derſelbe Offizier eroberte auch Gertruden— 
burg, und bereitete trefflich die Eroberung des übrigen 
Hollands vor, wußte nur Dumouriez den Erfolg feiner 
tapfern Avantgarde auf dieſem Punkte zu benutzen. 

Zu derſelben Zeit beſchloß der Konvent, Kom— 
miſſaͤre aus ſeiner Mitte in alle Departements zu 
ſchicken, um dort den Civismus zu unterhalten, und 
die Aushebung der Truppen zu beſchleunigen. „Mor— 
gen,“ rief Danton, „muͤſſen unſre Kommiſſaͤre nach 
allen Seiten abgehen; ganz Frankreich muß ſich erhe— 
ben, zu den Waffen greifen, gegen den Feind mar— 
ſchiren; Holland wird erobert werden, und Belgien 
die Freiheit erlangen; Englands Handel werden wir 
vernichten, und allen Völkern durch unſre ſiegreichen 
Waffen Gluͤck und Freiheit bringen. So werde die 
Welt geraͤcht!“ 

Die, welche in Danton's Benehmen nur Ver— 
brechen und blunge Attentate ſahen, werden dieſe 
Ideen offenbar zu kuͤhn finden. Dieſer Mann und 
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oft er allein, unterhielt den Aufſchwung der Nation 
zu einer Zeit, wo ohne feine donnernde Beredtſamkeit 
Muthloſigkeit die Bürger ergriffen, und den Verluſt 
des Landes zur Folge gehabt hätte, Danton, und ich 
fordre unſre ängſtlichen Annaliſten auf, es zu leugnen, 
war lange der Felſen, an dem die Anſtrengungen der 
Feinde des Vaterlandes ſcheiterten. Mag man jetzt 
auch die gewaltſamen Mittel, die er anwandte, ver— 
dammen, und durch ein weichliches Raiſonnement ein 
milderes Verfahren angeben, das der Diktator hätte 
befolgen ſollen; die Erfahrung wird darauf nur mit 


einem mitleidigen Lächeln antworten. — Wem wird 
es einfallen, wenn der Sturm tobt, auf der Floͤte zu 
ſpielen. 


Auf den Antrag von Danton und Cambaceres 
beſchloß der Konvent die Errichtung eines Revolutiens— 
tribunals in Paris, was uͤber jedes Attentat auf Frei— 
heit, Gleichheit und die Untheilbarkeit der Republik, 
fo wie über jede Verſchwoͤrung gegen die innere und 
aͤußere Sicherheit, oder um das Koͤnigthum wiederher— 
zuſtellen, erkennen ſollte. 

Dies war der Urſprung des nur zz beruͤchtigten 
Revolutionstribunals, das Frankreich mit Schaffoten 
bedeckte, aber, wie ich keck behaupte, bei der dama— 
ligen Bedraͤngniß des Landes von Nuzen war. Cam— 
baceres, keineswegs ein blutduͤrſtiger, uͤberſpannter 
Mann, und zugleich ein trefflicher Juriſt, hatte mehr 
noch, wie Danton die Nothwondigkeit gefühlt, dem 
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Verrathe durch die Drohung eines furchtbaren Gerichts 
vorzubeugen. Der Mißbrauch, der hieraus entſtand, 
hatte ſeinen Grund in der uͤbeln Wahl der Richter. 
Auszuarten, wird ſtets Schickſal menſchlicher Inſtitu— 
tionen ſein. Nach den Worten eines großen Rechts— 
gelehrten giebt es keine ſchlechten Geſetze und Konſti— 
tutionen, ſondern nur uͤble Anwendungen beider. In— 
dem man ihren Sinn verdreht, werden ſie fuͤr die 
Menſchheit verhaͤngnißvoll. — Der Zucker wird, ich 
weiß nicht gleich durch welches chemiſche Verfahren, 
ein heftiges Gift. 

Ich ſprach von der Nothwendigkeit eines außer— 
ordentlichen Tribunals; und den Beweis dazu moͤgen 
folgende Thatſachen liefern. Seit Anfange des Maͤrz 
bemerkte man zu Paris Zeichen, die eine Volkskriſis 
vermuthen ließen. Welche Urſachen waren dazu vor— 
handen? Welche Hebel wurden dazu verwendet? ... 
Bei Laclos und Genlis waren jede Nacht die Fenſter 
glaͤnzend erleuchtet, und zahlreiche Schatten zeigten 
ſich an den Vorhaͤngen. In der Nacht des 10. ers 
fuͤllten Bewaffnete die Galerien des Palais-Egalite, 
und Tags darauf hieß es, bei dem Exprinzen habe 
in dieſer Nacht eine ſehr ſtuͤrmiſche Verſammlung 
ſtattgefunden. 

Nach mehreren Memoiren fuͤrchtete damals Ro— 
bespierre die Uebermacht Danton's, und fuͤhlte, daß 
er der Hilfe der Partei d'Orleans beduͤrfe. Er uͤber— 
redete alſo deren Chef, daß die Zeit fuͤr ihn da ſei, 
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den Thron zu beſteigen. Er muͤſſe ſich aber deshalb, 
fuͤgte der politiſche Heuchler hinzu, von der rechten 
Seite des Konvents losmachen, die allein zu fuͤrchten 
ſei, weil nur ſie in offner Fehde mit den Jakobinern 
wäre. Egalité zählte die zu dem Unternehmen noͤthi— 
gen Summen ab, und die Ausfuͤhrung wurde auf 
die Nacht vom 9. zum 10. Maͤrz feſtgeſetzt. 

Dies waͤre nach der einen Lesart der Grund je— 
ner Verſammlung im Palais- Royal; nun wollen 
wir aber auch ſagen, warum ſie ſtuͤrmiſch war. 

Philipp ſollte ſich naͤmlich unmittelbar nach der 
Kommun begeben, und zunaͤchſt zum Generallieutenant 
der Republik ernennen laſſen. Die Verſchwornen wa— 
ren bereit, und erfuͤllten die Zugaͤnge des Palaſtes. 
Indeß konnte man Egalite nicht verſchweigen, daß die 
Ausfuͤhrung des entworfenen Plans mit Gefahr ver— 
bunden ſei, indem es, trotz aller Bemuͤhungen nicht 
moͤglich geweſen, das Volk in Maſſe aufzuwiegeln, 
und daß auch von dem Konvente ſelbſt ein gewiſſer 
Widerſtand zu erwarten ſei. 

Der kuͤnftige Generallieutenant der Republik zoͤ— 
gerte, als er von Gefahr hörte, begann zu zittern, 
erblaßte, und fiel am Ende in Ohnmacht. 

Der ſchlaue Robespierre hatte dieſen Ausgang 
erwartet; das Geld war gewonnen, die Verſchwornen 
entfernten ſich, und Alles war vorbei. Laclos und 
Genlis bemerkten nun die Schlinge zu ſpaͤt, in die fie 
gefallen waren. 
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Unter dieſen Umſtaͤnden beſchloſſen Danton und 
Cambaceres die Errichtung eines außerordentlichen Tri— 
bunals. Aber auch von einer andern Seite drohte 
dem Vaterlande Gefahr. 

Am 15. Maͤrz waren vier Kuriere von Nantes 
ausgeblieben, ohne daß die Poſtverwaltung das Mi— 
niſterium des Innern, den Departementsrath oder die 
Kommun davon benachrichtigt hatte. Auf indirektem 
Wege erfuhr man Folgendes: | 

Im Departement der Maine und Loire hatte bei 
Gelegenheit oder vielmehr unter dem Vorwande einer 
Rekrutirung ein Aufſtand ſtattgefunden. Ein Hand— 
werker, Namens Cathelineau, nahm mit 300 Mann 
die Poſten von Jolais und Chemille, wo Stefflet, 
der Jaͤger von dem Schloſſe Maulevrier, ein Mann, 
der bald eine Stelle neben unſern groͤßten Feldherren 
einnehmen ſollte, mit einer Bande von etwa 200 Koͤpfen 
zu ihm ſtieß. 

Auf dieſe Art wurde im Weſten Frankreichs die 
Fahne der Lilien entfaltet; vergebens hatten ſchon 
einige Edelleute dies Banner aufzupflanzen verſucht; 
aber zwei Maͤnner aus dem Volke erhoben es und 
hielten es aufrecht. In wenig Tagen machten dieſe 
Abentheurer wunderbare Fortſchritte; vom 10. bis 
15. März beſetzten fie Chollet, Chantonnay, Cliſſon, 
Beaupréau, Montaigu, Mortagne, La Roche-ſur— 
Yon, Chatillon, Lachataigneraye und Breſſuire. Noch 
laͤßt ſich kaum begreifen, wie die Rebellen mit ſo we— 
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nigen Huͤlfsmitteln und in ſo kurzer Zeit ihre Opera— 
tionen auf drei Departements ausdehnen konnten. 

Dieſe Schnelligkeit der Inſurrection, dies faſt 
magiſche Wachſen des Buͤrgerkriegs ſetzte den Konvent 
und die Miniſter ſo in Erſtaunen, daß die erſten 
Maßregeln dagegen ſehr langſam waren. Der Gene— 
ral Berruyer, den man mit einem kleinen Armeekorps, 
das die Nationalgarde verſtaͤrken ſollte, gegen die Re— 
bellen beſtimmte, verließ Paris erſt am 25. Maͤrz. 
Als er im Weſten ankam, waren vier Departements 
in Aufruhr, und er mußte ſich auf die Defenſive be— 
ſchraͤnken. Die erſten Nachrichten, die er nach Paris 
ſandte, waren daher beunruhigend; die Rebellen hat— 
ten ſich aller Kanonen in den Staͤdten bemaͤchtigt 
und faſt ſaͤmmtliche Landleute ſich ihnen angeſchloſſen, 
indem alle Prieſter die Werber machten. Zu derſel— 
ben Zeit kam auch das Manifeft der erſten Koalition 
gegen Frankreich nach der Hauptſtadt. Dieſe Koali— 
tion bildeten Oeſtreich, Preußen, das deutſche Reich, 
England, Holland, Spanien, Portugal, beide Sici— 
lien, der Kirchenſtaat und Sardinien. Am 9. Maͤrz 
war der Traktat zwiſchen dieſen Maͤchten unterzeich— 
net worden, und den 25. ſollte ſich Rußland an— 
ſchließen. 

So vielen aͤußern Feinden gegenuͤber, die der 
Verrath im Innern unterſtuͤtzen konnte, waren, wie 
ich immer wiederholen muß, revolutionaͤre Maßregeln 
nothwendig. Dabei ſchlichen ſich natürlich Mißbraͤuche 
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ein, die theils verhaͤngnißvoll, theils auch nur laͤcher— 
lich waren. In letztrer Beziehung verdient Folgendes 
erwaͤhnt zu werden. 

Die Tochter Ludwigs XVI. bekam eine Flechte 
am Backen, und Marie Antoinette ſandte deshalb 
zum Doktor Leclere. Eine der Gefangnen des Tem— 
pels aͤrztlich zu behandeln, war aber nichts, was ſo 
ohne Weiteres geſchehen konnte; man mußte ſich des— 
halb erſt an die Kommun wenden. Leider wollte der 
gute Arzt bei dieſer Gelegenheit ſeine Beredtſamkeit 
zeigen und verfehlte dadurch gerade ſeinen Zweck. 

„Buͤrger,“ begann er, „man muß ſtets das 
Ungluͤck achten, auch kann die Tochter nicht fuͤr die 
Verbrechen ihres Vaters verantwortlich ſein.“ 

„Genug des Geſchwaͤtzes,“ unterbrach der laͤngſt 
ungeduldige Chaumette den Doktor. „Wozu ſoll das 
fuͤhren?“ 

„Es handelt ſich um eine Flechte, Buͤrger ...“ 

„Was, zum Teufel! red'ſt Du da von Ungluͤck, 
das iſt ein Uebel.“ 

„Allerdings,“ begann Leclere wieder, „und 
zwar eins, was die Tochter der Koͤnigin getroffen.“ 

„Es giebt keine Koͤnigin mehr, Buͤrger; ſuche 
Dich auf dem rechten Wege zu erhalten,“ rief Chau— 
mette. 

„Ich wollte ſagen, die Tochter der Buͤrgerin 
Capet.“ 
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„Das iſt was Andres. Alſo die Tochter der 
Buͤrgerin Capet hat eine Flechte.“ 

„Ja, und zwar im Geſicht, was ſehr Schade 
iſt, da ſie ausnehmend huͤbſch ausſieht. Sie iſt ein 
Meiſterſtuͤck der Natur.“ 


„Still! unverbeſſerlicher Hoͤfling,“ rief der wilde | 


Hebert, der Journaliſt der Hallen, der fi) Bere Du— 
chene nannte. — „Die Haut einer Schlange iſt auch 
ein Meiſterſtuͤck der Natur. Die Capet mag ihre Flechte 
behalten.“ 

Der arme Leclere mußte ſich mit dieſer negativen 
Entſcheidung entfernen; allein die Flechte der Prinzeſſin 
wurde mit Hausmitteln behandelt und geheilt. 

Am 22. Maͤrz kam zu dem Ungluͤcke des Vater— 
landes noch die voͤllige Niederlage von Dumouriez bei 
Neerwinden, unfern Tirlemont. Sie koſtete der Re— 
publik 4000 Todte oder Verwundete und eine Menge 
Material. Außerdem war der Verluſt Belgiens die 
unmittelbare Folge dieſes traurigen Ereigniſſes. Die 
in dieſer Schlacht kommandirenden Generale waren: 
Egalite, im Centrum, Valence, auf dem rechten Fluͤ— 
gel, und Miranda auf dem linken. Die Oeſtreicher 
ſtanden unter den Befehlen des Prinzen von Koburg, 
unter dem der Erzherzog Karl und Clairfait komman— 
dirten. 

Entging uns auch der Sieg an dieſem Ungluͤcks— 
tage auf allen Punkten, ſo wußte wenigſtens der 
tapfre General Valence die Palme des Ruhms zu 
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bewahren, Er drang mit der Kavalerie durch die 
feindlichen Reihen, ſah ſich aber ploͤtzlich von ſeinen 
Leuten getrennt und mit ſeinen Adjutanten unter den 
Oeſtreichern allein. In einem Augenblicke empfing er 
drei Saͤbelhiebe uͤber den Kopf. Ohne Hut und vom 
herabrinnenden Blute geblendet, aber nicht entmuthigt, 
ſuchte er ſich mit dem Degen durch die Feinde Bahn 
zu machen, als eine ſtarke Kontuſion am rechten Arme 
ihn entwaffnete. Sofort ergriff er mit der linken Hand 
ein Piſtol und entkam am Ende noch gluͤcklich den 
Feinden. Drei ſeiner Adjutanten waren verwundet 
und zwei andre im Gefecht verſchwunden. 

So benahm ſich 1793 dieſer General, der ſpaͤter 
am Buſen des Fraͤulens V..., in feinem koͤſtlichen 
Eldorado des Gehoͤlzes von Romainville, ein ſybariti— 
ſches Leben fuͤhrte. Valence war tapfer und wolluͤſtig 
wie Aleibiades. Frau von Monteſſon, empfindſam 
fuͤr die glaͤnzenden, wie fuͤr die liebenswuͤrdigen Eigen— 
ſchaften dieſes Generals, den ſie zur Welt kommen 
ſah, liebte ihn, wie ihren Sohn. 

Dumouriez, der den Fehler begangen, das Lager 
von Neerwinden mit einer Truppenzahl anzugreifen, 
die der des Feindes zu weit nachſtand, verſuchte, ſeine 
Schuld Miranda aufzubuͤrden, worin ihn Valence un— 
terſtuͤtzte; allein Miranda, ſo kaltbluͤtig und beſonnen 
in feiner Rechtfertigung wie auf dem Schlachtfelde, 
zeigte ohne Muͤhe, daß er mit dem von ihm komman— 
dirten Fluͤgel ſeine Pflicht gethan, und daß der uͤble 
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Ausgang der Schlacht nur in dem unklugen Angriffe 
ſeinen Grund gehabt habe. . 

Miranda, den ich hier zum erſten Mal erwaͤhne, 
war aus Peru gebuͤrtig und hatte ſeine ganze Jugend 
damit zugebracht, die Welt zu durchreiſen. Im zwei— 
undvierzigſten Jahre kannte er ſie vollkommen, ſprach 
faſt alle lebende Sprachen und beſaß ſehr ausgebreitete 
Kenntniſſe. Mit dem Plane, ſeinem Vaterlande die 
Freiheit und den alten Glanz wiederzugeben, kam er 
1790 nach Europa, wo er Unterſtuͤtzung ſeines Plans 
zu finden hoffte, und wandte ſich zunaͤchſt an die 
Kaiſerin von Rußland, hierauf aber an Pitt. Bald 
fuͤhlte er jedoch, daß von dem eben freigewordnen 
Frankreich eher etwas für feine edeln Abſichten zu hof— 
fen ſei. 

Als Miranda nach Paris kam, beherrſchten die 
Girondiſten die legislative Verſammlung. Sie ver— 
ſprachen ihm Beiſtand und ernannten ihn einſtweilen 
zum Divifionsgeneral in den franzoͤſiſchen Armeen. 

Miranda trug viel dazu bei, die Preußen aus 
der Champagne zu vertreiben, und kommandirte dann 
den linken Fluͤgel der Armee von Dumouriez. 

Das Geſicht dieſes Amerikaners, obgleich ſehr 
braun, war doch edel und ſehr ausdrucksvoll. Seine 
Unterhaltung war voller Intereſſe und außerordentlich 
mannigfaltig. Angeblich bekannte er ſich zu einer ſtren— 
gen Tugend. Die ihn naͤher kannten, waren immer 
der Meinung, daß er mehr die Wiederherſtellung der 
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Herrſchaft des Montezuma, als eine Republik in ſei— 
nem Vaterlande im Sinne gehabt habe, wo ſeiner 
Familie unermeßliche Beſitzungen gehoͤrten. 

In der Rechtfertigung ſeines Benehmens bei 
Neerwinden hatte Miranda nur von der unklugen 
Richtung der Operationen dieſes Tags geſprochen, in— 
dem er noch nicht vermuthete, daß Dumouriez treu— 
los ſein koͤnne. Indeß iſt wahrſcheinlich, daß dieſer 
Feldherr vom 18. Maͤrz an mit verraͤtheriſchen Plaͤ— 
nen umging, die vor Ende deſſelben Monats zur 
Ausfuͤhrung kommen konnten. Wirklich erfuhr man 
am 20., daß Dumouriez ſeit mehrern Tagen mit dem 
Prinzen von Koburg unterhandle, um in Gemein— 
ſchaft mit den Oeſtreichern nach Paris zu marſchiren, 
den Nationalkonvent aufzulofen und die Monarchie 
wiederherzuſtellen. Als dies zu Paris bekannt wurde, 
rief Barbaroux auf der Tribune der Jakobiner aus: 
„Seid Ihr nun uͤberzeugt, daß es eine Partei d'Or— 


leans giebt? Was will Dumouriez? — Die alte 
Konſtitution. — Wen wird er auf den Thron 
ſetzen? — OD'Orleans oder Jemand aus feiner Fa— 


milie.“ — Die Thatſachen ſprachen ſo maͤchtig, daß 
Niemand etwas erwidern konnte. Sillery-Genlis, 
der Schwager des Generals Valence, befand ſich bei 
dieſer Sitzung. Seine Blaͤſſe und Verlegenheit zogen 
Aller Blicke auf ihn. Trotz ſeiner ausnehmenden Be— 
ſtuͤrzung fuͤhlte er doch, daß er ſprechen muͤſſe. Dem— 
nach beſtieg er die Tribune, und ſtarr auf das vor 
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ihm befindliche Portrait des Brutus blickend, begann 
er: „Ich ſehe Brutus.“ — Eine blutige Anſpielung 
eines politiſchen Gauners, der, auf dem Verrathe er— 
tappt, das Haupt ſeines eignen Schwiegerſohns dem 
Tode weihte. D'Orleans, nicht minder erſchrocken, 
als ſein Hauptagent, folgte ihm auf der Tribune der 
Jakobiner, und wußte nichts Beſſeres zu ſagen, als: 
„Auch ich ſehe Brutus.“ — Seine Stimme war 
indeß etwas bewegter, als die ſeines Vorgaͤngers, 
was von einem bittern Gefuͤhle herruͤhrte, weil der 
Exprinz wußte, daß ſein Sohn und nicht er von 
Dumouriez fuͤr den Thron beſtimmt war. 

„Das iſt ſchrecklich!“ rief ihm ein Deputirter 
von ſeinem Platze zu; „allein es iſt nicht das erſte 
Opfer von Deiner Familie, das Du der Revolution 
bringſt.“ 

Der Nationalkonvent ſandte nun die Deputirten 
Camus, Quinette, Lamarque und Bancal nebſt dem 
Kriegsminiſter Beurnonville zu Dumouriez, um dieſen 
General aufzufordern, ſich vor den Schranken der 
Nationalverſammlung zu ſtellen. Die Kommiſſaͤre tra— 
fen Dumouriez zu Saint-Amant-les-Bains und 
machten ihm das Dekret bekannt, deſſen Ueberbringer 
ſie waren. Gleich bei den erſten Worten weigerte er 
ſich, zu gehorchen, und bot ſeine Entlaſſung an. 

„Wir ſind nicht ermaͤchtigt, ſie anzunehmen,“ 
verſetzte Camus; „allein wenn wir es waͤren, was 
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wuͤrden Sie thun, nachdem Sie Ihr Kommando auf 
gegeben?“ 

„Was mir gefiele, und ich erklaͤre Ihnen gera— 
dezu, daß ich mich nicht nach Paris begebe, um von 
dem wuͤthenden Poͤbel verſpottet und von dem Revo— 
lutionstribunale verurtheilt zu werden.“ 

„Dies Tribunal verurtheilt nur die Verraͤther, 
General, und ohne Zweifel gehoͤren Sie nicht zu die— 
fen, fuhr das Konventsmitglied fort, Dumouriez 
feſt anſehend. 

„Wer kann vor einem ſolchen Gericht ſeine Un— 
ſchuld geltend machen! — — So lange ich noch 
einen Degen in dieſer Hand habe, werde ich mich 
ihm nicht unterwerfen, und erklaͤre ſogar, daß ich es 
abſchaffen wuͤrde, wenn ich koͤnnte, indem es die 
Schmach einer freien Nation iſt.“ 

„Alſo wollen Sie dem Dekrete des Konvents 
nicht gehorchen?“ meinte Quinette. 

„Durchaus nicht,“ entgegnete Dumouriez. 

„Bedenken Sie, General,“ fuhr derſelbe De— 
putirte fort, „daß Ihr Ungehorſam die Republik zu 
Grunde richtet.“ 

„Cambon,“ erwiderte Dumouriez mit bitterem 
Lächeln, „hat ja auf der Tribune inmitten eines 
unſinnigen Beifalls geſagt, das Schickſal der Republik 
haͤnge nicht von einem Einzigen ab.“ 

Funfzig Jahre. IV. 3 


„Cambon hatte Unrecht,“ begann Camus in 
einem feierlichen Tone; „denn die Republik war ver— 
trauensvoll genug, ihr Geſchick in die Haͤnde eines 
Generals zu legen.“ 

„Verdammen Sie dieſen General nicht zu ſchnell,“ 
antwortete Dumeuriez lebhaft. „Vielleicht kommt noch 
das Wohl des Staats aus ſeinen Haͤnden; denn ich 
ſage Ihnen, die Republik iſt nur ein leeres Wort — 
— — die Sache ſelbſt exiſtirt nicht; der gegenwaͤr⸗ 
tige Zuſtand Frankreichs iſt Anarchie. Beweiſen Sie 
mir das Gegentheil, und ich eile nach Paris, mich 
dem Urtheil meiner Mitbürger zu unterwerfen. Außer 
dem wuͤrde mein Vertrauen eine Tollheit ſein.“ 

Die vier Kommiſſäre entfernten ſich, um zu 
uͤberlegen, was zu thun ſeiz nur Beurnonville blieb 
bei Dumouriez. a, 

„General,“ begann Letzterer, „ich glaubte eini— 
ges Recht auf Ihre Freundſchaft, ſelbſt auf Ihre 
Dankbarkeit zu haben. Warum haben Sie mich nicht 
von dem Schickſale unterrichtet, das mir der Konvent 
bereitete?“ 

„um dies zu koͤnnen, hätte ich die urſachen 
wiſſen muͤſſen, die Ihnen dies Geſchick zugezogen, 
und haͤtte ich ſie gewußt — — “ 

„Vollenden Sie.“ 

„Wuͤrde ich eher ans Wohl des eee, 
gedacht haben, als an das Vh rige.“ 

„Das iſt hart.“ 
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„Aber, wie Sie zugeben muͤſſen, der wahren 
Ehre gemaͤß. Ich kann den Anſtrengungen meiner 
Feinde unterliegen; allein ich werde wenigſtens in 
Ausuͤbung meiner Pflicht ſterben. — Wie ich ſehe, 
ſind Sie zu gewaltſamen Maßregeln geneigt,“ fuhr 
Beurnonsille fort, auf ein Detachement von Berchigny 
zeigend, das im Hofe zum Aufſitzen bereit ſtand. 
„Ich erſuche Sie, das Geſchick der Deputirten theilen 
zu duͤrfen.“ 

„Zweifeln Sie nicht daran, und ich glaube 
Ihnen dadurch einen Dienſt zu leiſten.“ 

Dumouriez ging jetzt in ein benachbartes Zimmer, 
wo ſich ſein ganzer Generalſtab befand, und Beurnon— 
ville folgte ihm. Erſterer näherte ſich einem Militaͤr— 
arzte, klopfte ihn lachend auf die Schulter und be— 
gann: 

„Sie ſehen, Doktor, was vorgeht. Welches 
Mittel rathen Sie mir wohl fuͤr dieſe Wunde?“ 

„Daſſelbe, was Lafayette im Lager von Maulde 
anwandte; einen Gran Ungehorſam.“ 

„Ich werde der Vorſchrift folgen.“ 

Bald kamen die vier Kommiſſaͤre des Konvents 
zuruͤck. Camus ging gerade auf den General los 
und fragte ihn mit feſter Stimme, ob er dem De— 
krete der Nationalverſammlung gehorchen und ſich 
nach Paris begeben wolle. 

„Fuͤr jetzt nicht,“ antwortete Dumouriez halb 
ſcherzhaft. 

Se 


„So erklaͤre ich Sie für ſuspendirt,“ entgegnete 
der Deputirte, die Stimme erhebend, „und befehle, 
daß Ihnen nicht mehr gehorcht werde, befehle, Sie 
zu verhaften und Ihre Papiere zu verſiegeln.“ 

Ein Gemurmel des Unwillens ließ ſich unter den 
anweſenden Offizieren hören. Camus, ohne ſich im 
Geringſten einſchuͤchtern zu laſſen, rief ihnen zu: 

„Die Kommiſſaͤre des Konvents erwarteten dieſe 
Zeichen der Widerſetzlichkeit; allein ſie ließen ſich da— 
durch nicht hindern, ihre Pflicht zu thun. Die Welt 
wird Sie und uns beurtheilen, und die Geſchichte 
hat zu entſcheiden, auf welcher Seite die Schande 
iſt.“ 

„Es iſt Zeit,“ rief Dumouriez, „ſolcher Un— 
verſchaͤmtheit ein Ende zu machen. — Oberſt Nerd— 
mann,“ begann er deutſch zu einem Huſarenoffizier 
in ſeiner Naͤhe, „haben Sie Ihr Regiment aufſitzen 
laſſen?“ ’ 

„Es wartet vor diefem Haufe, 

„Verhaften Sie dieſe vier Männer,’ fuhr der 
General fort, auf die Kommiſſaͤre zeigend; „laſſen 
Sie ihnen aber nichts zu Leide thun. Den Kriegs— 
miniſter verhaften Sie auch, laſſen ihm aber ſeinen 
Degen.“ 

„General Dumouriez,“ rief Camus mehr mit 
dem Ausdrucke der Wuͤrde als des Zorns, „Sie 
verderben die Republik,“ 
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„Das thun Sie vielmehr, unſinniger Alter,“ 
verſetzte der General. ; 

Nachdem man die fünf Gefangnen hatte ſpeiſen 
laſſen, mußten ſie in eine Berline ſteigen, und wur— 
den nach Tournay abgefuͤhrt. Der Befehlshaber der 
Eskorte hatte einen Brief von Dumouriez für den oͤſt— 
reichiſchen General Clairfalt. — „Ich ſende Ihnen 
Geißeln,“ ſchrieb er, „welche fuͤr die Verbrechen 
einſtehen werden, die man ſich zu Paris erlauben 
könnte. — Den Kriegsminiſter, Herrn Beurnonville, 
bitte ich Sie, mit Achtung zu behandeln.“ 

Dies iſt, frei von parteiiſchen Uebertreibungen, 
der wahre Hergang der Verhaftung der im Anfange 
Aprils 1793 zu Dumouriez geſchickten Konventsmit— 
glieder. 

Nach dieſem kuͤhnen Gewaltſtreich reiſte Dumou— 
riez ab, um ſich mit den oͤſtreichiſchen Generalen we— 
gen der Verhaftung der Deputirten und uͤber das Be— 
nehmen, was die Armee nun zu beobachten habe, zu 
verſtaͤndigen. Die Armee kannte aber ſchon den Un— 
gehorfam ihres Generals und nannte ihn, ſehr ver— 
ſchieden von dem Generalſtabe, laut einen Verraͤther. 
Vierzehn Tage fruͤher waͤre es ſchwierig geweſen, Du— 
mouriez ſeine Popularitaͤt zu rauben; der Sieg bei 
Jemappes lieh ihm noch ſeinen Glanz; allein bei Neer— 
winden war dieſer verſchwunden. Der Verdacht, den 
die Armee unter dem Einfluſſe des Siegs zuruͤckgewie— 
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ſen, wurde nach der Niederlage willig aufgenommen, 
und uͤbrigens war das Geruͤcht vom Einverſtaͤndniſſe 
des Obergenerals mit den Oeſtreichern ſo allgemein 
im Lager verbreitet, daß die Verhaftung der Kommiſ— 
färe nur die Beſtaͤtigung davon war. Die Entruͤſtung 
der Soldaten hatte daher den hoͤchſten Grad erreicht, 
als Dumouriez, der wieder unterwegs war, um ſich 
mit den Feinden zu beſprechen, in einiger Entfernung 
von Condé auf eine ſtarke Abtheilung franzsſiſcher 
Infanterie ſtieß, die nach dieſer Stadt marſchirte. 

Dumouriez hatte damals den General Egalité, 
einige Offiziere und nur eine ſchwache Eskorte bei ſich. 
Sobald ihn die franzoͤſiſchen Freiwilligen erblickten, 
eilten ſie im Laufe mit tumultuariſchem Geſchrei ihm 
nach. Die Sache ſchien gefaͤhrlich, und der Ober— 
general und ſeine Begleiter entfernten ſich im ſchnellen 
Trabe und ſuchten das andre Ufer eines kleinen Ka— 
nals zu ihrer Linken zu gewinnen. Bei dieſem Ruͤck— 
zuge wurden ſie von dem Geſchrei, den Schmaͤhungen 
und Vorwürfen der Soldaten begleitet, worunter ſich 
der Zuruf miſchte: „Halt, halt!“ 

Sobald die Offiziere uͤber den Kanal waren, 
aͤußerte ſich der Zorn der Soldaten nicht mehr blos 
durch, Worte, ſondern durch Gewehrfeuer, indem fie 
zugleich den Fluͤchtlingen den Ruͤckweg nach dem Haupt- 
quartiere abzuſchneiden ſuchten. General Egalite, Du— 
mouriez und ſein Neffe, der Baron Schomberg, ſo— 
wie feine ganze Begleitung, liefen die größte Gefahr; 
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zehntauſend Schuͤſſe fielen, und zwei Huſaren nebſt 
zwei Bedienten des Obergenerals kamen um. Du— 
mouriez verzichtete nun auf die Ruͤckkehr ins Lager 
und nahm, immer noch verfolgt, ſeinen Weg laͤngs 
der Schelde, ſetzte bei dem Dorfe Wihiers, auf einer 
Faͤhre, uͤber dieſen Fluß und begab ſich nach Bury 
zum öſtreichiſchen Oberſten Mack. 

Dumouriez brachte einen Theil der Nacht damit 
zu, ſich mit dieſem Offizier uͤber eine gemeinſchaftliche 
Bewegung der Oeſtreicher und Franzoſen gegen Paris 
zu beſprechen. Auch die Exlaſſung von Proklamatio— 
nen wurde beſchloſſen, und in der des Prinzen Ko— 
burg ſollte es heißen, daß der Kaiſer keineswegs an 
Eroberungen denke, ſondern nur in Gemeinſchaft mit 
dem General Dumouriez, deſſen Grundſaͤtze er billige, 
Ruhe und Ordnung in Frankreich wiederherſtellen 
wolle. 

Nach Feſtſetzung dieſer Beſtimmungen mit dem 
Feinde ſtellte ſich Dumouriez unerſchrocken bei den 
franzoͤſiſchen Vorpoſten, um wieder an die Spitze ſei— 
ner Armee zu treten; allein ſie ſtieß ihn von ſich, 
und als er ſah, daß ihm eine Fuſillade, wie am vo— 
rigen Tage, drohte, ſtieg er wieder zu Pferde und be— 
gab ſich mit den Generalen Egalite und Valence, dem 
Oberſten Montjoie, drei andern Offizieren und einigen 
Adjutanten zum General Clairfait nach Tournay. 

Hier fand Dumouriez die Schweſter des Gene— 
rals Egalite, Mademoiſelle von Orleans. Dieſe Prinz 
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zeſſin, welche Frau von Genlis hierher gebracht, war 


damals funfzehn Jahre alt und von außerordentlicher 
Schönheit. Beide Damen hatten Frankreich im ver— 
gangnen Jahre verlaſſen. Schwer iſt die Sorgloſigkeit 
zu begreifen, mit der man Mademoiſelle von Orleans 
in den Haͤnden der Graͤfin Genlis gelaſſen, trotz des 
ſehr uͤbeln Rufs dieſer wenig moraliſchen Roman— 
ſchreiberin. Das ihr geſchenkte Vertrauen aͤnderte uͤbri— 
gens nichts im Privatleben der edeln Gouvernante. 
Zu London im vertrauten Umgange mit Pethion, 
verbarg ſie nicht immer ſorgfaͤltig genug die Beweiſe 
davon vor ihrer Schuͤlerin, und waͤhrend der Reiſen, 
die ſie mit ihr hierauf unternahm, konnte man ſich 
überzeugen, daß die Verfaſſerin der „Meres rivales“ 
und der „Chevaliers du Cygne“ eine ſehr ſchlechte 
Geſellſchaft fuͤr eine Prinzeſſin von funfzehn Jah— 
ren ſei. a 
Zu erklaͤren, warum ſich die Prinzeſſin von Or— 
leans zu Tournay befand, als ihr Bruder und Du— 
mouriez ſich dahin fluͤchteten, wuͤrde nicht viel Muͤhe 
koſten; allein die Ereigniſſe ſcheinen mir an ſich ſo 
unzweideutig, daß jede weitere Erörterung Luxus waͤre. 
Indeß will ich noch ſagen, daß die beiden Damen 
mit dem abtruͤnnigen Generale in demſelben Hauſe 
wohnten. Hier empfing er auch die Abgeſandten des 
Miniſters der auswaͤrtigen Angelegenheiten, die Buͤr— 
ger Praly, Dubuiſſon und Peyrera. Der erſte fuͤhrte 
Anfangs allein das Wort. | 
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Dumouriez ließ wider feinem Unwillen gegen den 
Konvent und die Jakobiner freien Lauf, mit denen er 
im Januar fraterniſirt hatte. 

„Muͤſſen Sie aber nicht zugeben, Bürger, er— 
widerte Praly, „daß Ihr Benehmen den Verdacht 
des Konvents rechtfertigt?“ 

„Er iſt ungerecht und verleumderiſch; ich bin 
kein Verraͤther, und wuͤrde, wenn es ſein muß, mich 
gegen die Oeſtreicher und Anarchiſten zugleich zu ver— 
theidigen wiſſen.“ 

„Aber Ihr Einverſtaͤndniß mit den Feinden...“ 

„Das iſt falſch beurtheilt worden, ſehr falſch. 
Mag man mich Caͤſar, Monck oder Cromwell heißen; 
ich werde Frankreich trotz des Konvents retten.“ 

Dumouriez weigerte ſich, in dem Hauſe, was 
Fraͤulein von Orleans und die Graͤfin Genlis bewohn— 
ten, eine deutlichere Erklaͤrung zu geben; allein er 
verſprach den franzoͤſiſchen Abgeordneten ein Rendez— 
vous nach dem Abendeſſen in der Abtei Sant— 
Martin. 

Sie fanden ſich daſelbſt ein, und der General 
ließ ſich hier, inmitten tauſend widerſprechender Ideen, 
die beſtimmte Abſicht einer Gegenrevolution abmerken, 
ohne aber einen eigentlichen Plan dazu zu haben, 
und ſchimpfte dann wieder auf den Konvent, die Frei— 
willigen, die er Feiglinge nannte, und hauptſaͤchlich 
auf das Revolutionstribunal, das wie ein koloſſales 
Schreckbild vor ihm zu ſtehen ſchien. Schließlich lobte 


ge die Rebellen der Vendse, und äußerte ganz offen, 
gegen Paris marſchiren zu wollen. 

„Sie mögen alſo keine Konſtitution?“ meinte 
Peyrera, 

„Nein; die neue ift zu dumm, und Condoreet, 
der ſich damit beſchaͤftigt, verſteht nichts davon.“ 

„Was wollen Sie denn an deren Stelle?“ 

„Die alte Konſtitution, ſo fehlerhaft ſie ſein 
mag. 74 

„So; allein doch gewiß ohne Koͤnig.“ 

„Mit einem Koͤnige, denn der iſt unentbehrlich; 
mag er Ludwig oder Jakob heißen — gleichviel.“ 

„Oder Philipp,“ unterbrach ihn Praly lachend. 

„Abſcheulich!“ rief Dumouriez mit einer Heftige 
keit, die ohne Zweifel ihren Grund in ſeinem Aerger 
hatte, voͤllig durchſchaut zu ſein. „Die Jakobiner be— 
ſchuldigen mich ſeit lange, zur Partei Orleans zu ge— 
hoͤren, weil ich ſeit dem Tage bei Jemappes das mu— 
thige Benehmen Egalité's gelobt, den ich fir den 
Stand bilde.“ 

„Fuͤr welchen?“ murmelte ganz leiſe Dubuiſſon, 
und fuͤgte dann laut hinzu: „Sie ſprachen von der 
alten Konſtitution; durch wen wollen Sie dieſe an— 
nehmen laſſen, da Sie den Konvent vorher aufgeloͤſt 
wiſſen wollen, und keine andre Behoͤrde ſofort an deſ— 
ſen Stelle treten wird?“ 

„Buͤrger Dubuiſſon,“ antwortete Dumouriez, 
dem Abgeordneten auf den Arm klopfend, „offen ge— 
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ſprochen, handelt es ſich jetzt weder um die Republik, 
noch um die Freiheit. Ich habe drei Tage an dieſe 
Thorheiten geglaubt, und feit der Schlacht bei Je— 
mappes habe ich jeden Vortheil beklagt, den ich fiir 
eine ſo ſchlechte Sache davontrug. Das Vaterland 
muß durch ungeſaͤumte Wahl eines Koͤnigs und Ab— 
ſchluß des Friedens gerettet werden; denn es waͤre viel 
ſchlimmer, beſetzten die Feinde Frankreich, was, wenn 
ich wollte, in drei Wochen geſchehen koͤnnte.“ 

„Möglich, verſetzte Dubuiſſon; „allein ſagen 
Sie mir doch deutlicher, wie Sie das Vaterland ret— 
ten wollen. Wer ſoll denn zuerſt Wiederherſtellung 
der Konftitution von 1791 mit einem Könige vers 
langen?“ 

„Meine Armee!“ 

Dieſer Aeußerung folgte ein ziemlich langes Schwei— 
gen. So war alſo in der That ſchon vor Napoleon 
Bonaparte ein franzoͤſiſcher General auf den Gedanken 
gekommen, daß die Armee Frankreich einen Koͤnig ge— 
ben koͤnne. Vielleicht nahm ſpaͤter der Beherrſcher, 
Europa's dieſe Idee einer militaͤriſchen Diktatur wieder 
auf, die aber ſein weit kuͤhnerer Geiſt ganz anders zu 
benutzen wußte. 

„Meine Armee!“ wiederholte der General. „Eine 
Armee von Mamelucken, wenn Sie wollen. Von 
ihrem Lager oder von den Waͤllen einer Feſtung aus 
wird ſie einen Koͤnig verlangen.“ 

Benutzte Napoleon einen Theil dieſes Plans, fo 
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mußte er nothwendig uͤber die letztre Anſicht die Ach— 
ſeln zucken. Einem Lande, wie Frankreich, von einem 
Lager oder feſten Platze aus Geſetze diktiren zu wollen, 
war ein voͤllig unſinniges Projekt. Um einer Nation 
Geſetze vorzuſchreiben, muß man ſich in ihre Mitte 
begeben, ſich Bahn machen durch die Meuterer mit 
einer Kraft, die keine Furcht kennt und die gewiſſer— 
maßen fuͤr uͤbernatuͤrlich gilt. So that Bonaparte. 

Dubuiſſon begnuͤgte ſich, dem Generale zu er— 
widern, daß ſein Plan nicht ausfuͤhrbar ſei. 

„Er iſt vortrefflich!“ rief Dumouriez, „und 
ich habe ſeine Ausfuͤhrung nur aus Beſorgniß fuͤr die 
ungluͤcklichen Gefangenen im Tempel aufgeſchoben.“ 

Von jetzt an war Dubuiſſon nur noch darauf 
bedacht, ſich und ſeine Kollegen aus den Haͤnden 
eines Mannes zu retten, deſſen Verrath keinen Zwei— 
fel uͤbrig ließ. Er ſtellte ſich daher, als gehe er in 
die Anſichten des Generals ein. 

„Der Jakobinerklub,“ begann er daher von Neuem, 
„jetzt ſo maͤchtig, als der Konvent ſelbſt und ſein Feind; 
ich kenne alle ſeine Mitglieder, und er wird gern jede 
Huͤlfe gegen den Konvent annehmen. Wenn wir 
uns nun der Jakobiner gegen ihn bedienten, und 
dann — — — “ 

„Ich verſtehe Sie, Buͤrger Dubuiſſon,“ ſiel 
Dumouriez dem Abgeordneten ins⸗Wort, die Schlinge 
nicht bemerkend, die man ſeiner Leichtglaͤubigkeit gelegt. 
„Ich hoffe, wir werden uns verſtaͤndigen koͤnnen,“ 
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fuhr er fort, ihn mit ſich an ein Fenſter nehmend; 
„kehren Sie nach Paris zuruͤck, um den Aufſtand 
der Jakobiner gegen den Konvent vorzubereiten, und 
kommen Sie in fuͤnf bis ſechs Tagen allein zu mir 
zuruͤck. Ich ſtehe Ihnen dafuͤr, daß Alles gut gehen 
wird.“ 

Dumouriez, der ſich von dem ſcheinbaren Ver— 
trauen des Deputirten bis zum unklugen Selbſtvergeſ— 
ſen hinreißen ließ, machte nun noch eine Menge Ge— 
ſtaͤndniſſe, z. B. daß er im Sinne gehabt, die Nieder— 
lande dem Hauſe Oeſtreich zu entreißen, und ſich zum 
Chef einer belgiſchen Republik, der Verbuͤndeten und 
Freundin Frankreichs, zu machen. Der Haß der un— 
dankbaren Franzoſen habe ihn aber plotzlich an Aus— 
fuͤhrung dieſes Plans gehindert; „indeß,“ meinte 
der General mit einer ausdrucksvollen Bewegung des 
Kopfes, „kann man ſpaͤter darauf zuruͤckkommen.“ 

Um Mitternacht verließen Praly, Dubuiſſon und 
Peyrera Dumouriez und ſtiegen auf der Stelle in den 
Wagen, ſehr erfreut, mit den Kommiſſaͤren des Kon— 
vents nicht gleiches Geſchick zu haben. 

Dumouriez hatte uͤbrigens keineswegs uͤber die 
Mittel zu verfuͤgen, die er vor den Abgeordneten prah— 
leriſch zur Schau geſtellt. Sobald er gewiß war, 
daß der Prinz von Koburg die mit ihm angeknuͤpften 
Unterhandlungen nicht fortſetzen wollte, was ohne 
Zweifel geſchah, weil der Prinz kein Vertrauen auf 
die Macht des Generals hatte, begab er ſich nach 
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Bruͤſſel. Um gleich Alles zu ſagen, was noch von 
dieſem politiſchen Renommiſten zu erwaͤhnen iſt, deſ— 
fen Fähigkeiten die öffentliche Meinung übertrieben 
hatte, fuͤge ich hinzu, daß er nach kurzem Aufenthalte 
zu Bruͤſſel feinen Weg nach Köln nahm, und als 
ihn hier der Kurfuͤrſt nicht litt, ſich nach England 
wandte. Dem engliſchen Volke, dieſem oft ſo plum— 
pen John Bull, fehlt es jedoch weder an Takt, noch 
an Verſtand, die Menſchen zu beurtheilen. Eines 
Tags ſah ich in Oxford-Street einen Wagen, den der 
Poͤbel mit faulen Aepfeln, Kohlſtruͤnken und derglei⸗ 
chen bewarf, worunter ſich auch einige Steine befanden, 
und man ſagte mir, es ſei dies die Equipage des Ge— 
nerals Dumouriez, der die Sache, die er vertheidigen 
geſollt, feig verlaſſen habe. Vor Freuden ſchlug ich 
meine kleinen Hände zuſammen, und rief: „Die Eng- 
laͤnder ſind wackere Leute.“ 

So verſchwand dieſer Heros-Scapin von der 
Buͤhne der Revolution, die er zwei Jahre lang mit 
nutzloſem Laͤrme und mit Intriguen ohne erhebliches 
Reſultat erfuͤllte. Abwechſelnd Royaliſt, Girondiſt, 
Jakobiner und Orleaniſt, gehoͤrte Dumouriez eigentlich 
gar keiner Partei an; Gluͤck, Ehrgeiz und Eitelkeit 
beſtimmten ſein Benehmen. Erſteres erfuͤllte, wie ich 
glaube, ſeine Wuͤnſche nicht, und die beiden andern 
verbreiteten ſeinen Ruf nach Art der Trommelſchlaͤgel, 
die ſtark ſchallende Toͤne hervorbringen, eben weil das, 
worauf fie ſchlagen, hohl iſt. Als Miniſter gab Dur 
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mouriez weder Reglements, noch entwarf er irgend 
einen Plan zu Verbeſſerungen, und als General wohnte 
er dem Ruͤckzuge der Preußen bei, und rief bei Jem— 
mapes den Soldaten zu: „Vorwaͤrts!“ Der Sieg 
dieſes Tages war der Preis einer heroiſchen Tapfer— 
keit; allein das Talent des Generals trug nichts da— 
zu bei. 

In zweiter Linie auf der politiſchen Szene wurde 
Dumouriez Rathgeber der Generale, und glich darin 
ſehr den ſchlechten Advokaten, die noch keinen Prozeß 
gewinnen konnten, und ſich durch Raͤnke dafuͤr zu ent— 
ſchaͤdigen ſuchen. 

Wir kehren jetzt zur Familie Orleans zuruͤck, 
deren Geſchick bei dieſer Gelegenheit mit dem des Ge— 
nerals Dumouriez eng verknuͤpft war. Der junge Prinz, 
den man bei der franzoſiſchen Armee den General 
Egalité hieß, blieb nur kurze Zeit unter den Oeſtrei— 
chern, und ging mit ſeiner Schweſter, deren nuͤtzlicher 
Führer bei den romanhaften Thorheiten der Genlis er 
wurde, nach der Schweiz. Als der fremde Adel den 
Herzog von Chartres tadelte, daß er den übel klingen— 
den Namen Egalité angenommen, ſoll er geantwortet 
haben: „Ich machte es nur, um die Pariſer Narren 
zufrieden zu ſtellen.“ 

Ich bin weit entfernt, dieſe Aeußerung fuͤr au— 
thentiſch zu halten; denn der Herzog wußte ja, daß 
ſein Vater ihn und ſeine Familie mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit hatte umtaufen laſſen. In einem jener 
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Augenblicke von Wahnſinn, der allein durch die Furcht 
zu erklaͤren iſt, ſchrieb naͤmlich Louis Philipp Joſeph 
an die Municipalität von Paris, fein Großvater habe 
ihn bekanntlich nicht anerkennen wollen, und ebenſo 
authentiſch ſei es, daß die Geſetze der Ehe von ſeiner 
Mutter nie reſpektirt worden waͤren. In Folge dieſes 
ehrenvollen Geſtaͤndniſſes verlangte nun der Prinz von 
der Kommun einen Namen, der bewieſe, daß das 
Blut Heinrichs IV. nicht in ſeinen Adern floͤſſe. Auf 
dieſes Geſuch hin faßte die betreffende Behoͤrde ſogleich 
folgenden Beihluß: 

1. Louis Philipp Joſeph und feine Verwandten 
fuͤhren von jetzt an den Familiennamen „Egalité.“ 

2. Das bisher unter dem Namen Palais- Royal 
bekannte Grundſtuͤck heißt kuͤnftig „Jardin de la Ré— 
volution.“ f a 

3. Louis Philipp Joſeph Egalits iſt ermaͤchtigt, 
ſowohl bei oͤffentlichen, als bei Privathandlungen ſich 
auf gegenwaͤrtigen Beſchluß zu berufen. 

Dies Dokument, das in Ruͤckſicht des Unſinnes 
dem Geſuche des Herzogs von Orleans gleich kam, 
habe ich nur mitgetheilt, weil es mir zur Rechtferti— 
gung des Herzogs von Chartres, in Bezug auf ſeine 
angebliche Aeußerung gegen die oͤſtreichiſchen Generale 
im Jahre 1793, nöthig ſchien. Der Prinz würde 
ſich wohl gehuͤtet haben, ſich ſelbſt laͤcherlich zu ma— 
chen, um feinen Vater von einer groͤßern Laͤcherlichkeit 
zu befreien, welche die Furcht wenigſtens entſchuldigen 
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konnte. Ueberlaſſen wir nun den Erben des Namens 
d'Orleans den Launen eines abentheuerlichen Geſchicks, 
das ſelbſt nicht frei von Elend und Duͤrftigkeit war, 
in dem aber dieſer Prinz Zuͤge von Reſignation und 
Philoſophie offenbarte, die der Vergeſſenheit enttiſſen 
zu werden verdienen. 

Ein Geſetz vom 6. April hatte fo eben im Schooße 
des Konvents den Wohlfahrtsausſchuß ins Daſein ge— 
rufen, der aus neun Mitglledern beſtand, deren Be— 
rathſchlagungen aber geheim ſein ſollten, wie die des 
ſchrecklichen Raths der Zehn zu Venedig. Alle Mo— 
nate ſollten die Mitglieder erneuert werden. Bald 
wurde dieſe Behörde zur Regierung, und etwas ſpaͤ— 
ter riß fie alle Gewalt an ſich, und beherrſchte ſelbſt 
den Konvent, 

Eine Folge der erſten Berathſchlagungen des Wohl— 
fahrtsausſchuſſes war ein Dekret, welches die Verhaf— 
tung aller noch nicht im Gefaͤngniß befindlichen Mit— 
glieder der Familie der Bourbons verfuͤgte. Dies De— 
kret wurde am 8. April gegeben. 

Vergebens berief ſich der Herzog von Orleans 
auf ſeine Umtaufung; vergebens ſuchte er ſeinen Ci— 
vismus durch ſein Votum fuͤr Ludwigs XVI. Tod zu 
beweiſen, und vergebens hatte er ſeit ſechs Monaten 
mit der rothen Muͤtze und bis auf den Ruͤcken mit 
Koth beſpritzt, um zu beweiſen, daß er zu Fuß ge— 
kommen, fleißig den Jakobinerklub beſucht. Die Kon— 


ſpiration von Dumouriez war zu neu, und die orlea— 
Funfzig Jahre. IV. 4 


niſtiſche Tendenz derſelben zu offenkundig, als daß man 
den Chef dieſer Familie hätte ſchonen konnen. Gleich— 
wohl iſt es jetzt anerkannt, daß der abtruͤnnige Gene— 
ral keineswegs daran dachte, den Herzog von Orleans 
auf den Thron zu ſetzen. Gleichwohl brachte dies 
Komplot Louis Philipp Joſeph in eine ausnehmend 
kritiſche Lage. Das Dekret vom 8. April verordnete, 
die Deputirten Sillery und Egalité, die Frau und 
Kinder des Generals Valence, die Buͤrgerin Egalité 
und ihre Soͤhne und die Buͤrgerin Monteſſon zu ver— 
haften. Guadet rieth Tags vorher Sillery und dem 
Herzoge von Orleans, Paris zu verlaſſen, was ſie 
aber verweigerten. Ohne Zweifel dachten ſie, daß die 
Ereigniſſe von Tournay, an denen ſie nicht im Ge— 
ringſten Theil genommen, keine Ruͤckwirkung auf fie 
haben koͤnnten. Robespierre wollte aber ihren Unter— 
gang, und hatte dazu geſchickt ſeine eigne Gaunerei 
vom 10. Maͤrz benutzt. Einige Memorialiſten haben 
behauptet, als man ſich nach dem Palais-Royal be— 
geben, um den Herzog von Orleans zu verhaften, ſei 
er beſchaͤftigt geweſen, feine Leibwaͤſche zu verkaufen. 


Zu gleicher Zeit wurde der kaum dreizehnjaͤhrige. 


Herzog von Beaujolais verhaftet, und zuerſt vor die 
Kommun gebracht, wo er folgendes Verhoͤr beſtand: 
„Sind Sie Ariſtokrat?“ 
„, Ja.“, 
„Kennen Sie die Pläne Ihres Vaters?“ 
„Nein.“ 0 
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„Haben Sie mit Frau von Sillery-Genlis in 
Verbindung geſtanden?“ 

17 Pfui!“ 

Die Herzogin von Bourbon und der Prinz von 
Conti wurden ebenfalls zu Paris in Haft genommen, 
und dem Herzoge von Montpenſier widerfuhr daſſelbe 
bei Birons Armee. Die Herzogin von Orleans, eine 
tugendhafte Frau, deren engliſche Geduld bei ihrer ſo 
ungluͤcklichen Ehe ganz Frankreich bewundert hatte, 
lag zu Vernon krank, und der Konvent achtete ihr 
Ungluͤck und ihren Charakter, indem er ihr die Frei— 
heit ließ. 

Am 9. April reiſten alle in dem Dekret begriffne 
Bourbons nach Marſeille ab, wo fie „vorlaͤufig“ ver- 
wahrt werden ſollten. In dieſem Worte lag Mord 
verborgen; Robespierre, ſchon Beherrſcher des Bergs, 
hatte bei ſich dieſe fuͤrſtlichen Haͤupter verurtheilt. Doch 
nur in Bezug auf den jungen Beaujolais brauchte er 
die hoͤllſche Aeußerung Chabot's über den Sohn Lud— 
wigs XVI.: „Von dem muß der Apotheker Frank— 
reich befreien.“ 

Der Memorialiſt darf bei Darſtellung einer Epoche 
nicht blos ſeiner Anſicht folgen, ſondern muß erwaͤh— 
nen, was er auf ſeinem Wege findet, ſelbſt, wenn 
er es mißbilligt. Daher berichte ich auch Folgendes: 

Kaum befand ſich der Herzog von Orleans auf 
dem Wege nach Marſeille, ſo verbreitete man folgen— 
des beleidigende Kouplet auf ihn: 

4 * 
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Stets auf dem feuchten Element 

Thut Orleans manches Wunder, 

Und geht, — der Sieger von Oueſſant, 
Zu rudern nach Marſeille. 

Laßt uns der Freiheit dafür danken, 
Daß er auf die Galeeren geht. 

Ein Freund der Freiheit findet wieder 
Auch dorten ganz gewiß nur Brüder. 

Die Haft der Bourbons zu Marſeille war wenig 
ſtreng, und der Herzog von Orleans, der, wie Frau 
von Langueville, keine unſchuldigen Vergnuͤgungen kannte, 
uͤberließ ſich zuͤgellos der Befriedigung von Leidenſchaf— 
ten, die ihm feine Gefangenſchaft erlaubte. Seine 
Waͤchter, die in jenen Tagen plötzlichen Wechſels den— 
ken mochten, wer weiß, wie bald er euer Herr ſein 
kann, thaten ihm allen moͤglichen Vorſchub. Das 
Theater von Marſeille ließ es dieſem Aleibiades im 
Kerker an keiner Lais fehlen, und er berauſchte ſich, 
wie es hieß, nach Art der alten Griechen, auf einem 
mit Blumen beſtreuten Lager in den Armen ſeiner 
Konkubinen. Manchmal begegnet mir nech auf den 
Boulevards, in einem eleganten Wagen, der Eroberung 
ihrer Proſtituirung in fruͤherer Zeit, eine alte Schauſpie— 
lerin, die in ihrer Jugend auch der Gegenſtand einiger 
Schwachheiten des Gefangenen von Marſeille war. 
Sie gefiel ihm ſehr, ſagte ſie noch neuerlich, weil 
namlich Niemand vom ganzen Theater fo gut trinken 
und ſchwoͤren konnte, wie ſie. 

Der Prinz von Conti und der Herzog von Mont— 
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penſier, fine Mitgefangenen, konnten den ſcheußlichen 
Cynismus Sereniſſimi nicht mehr ertragen, ſchloſſen 
ſich in ihre Zimmer ein, und hoͤrten nicht auf, ſo 
lange fie in Marſeille waren, ein anderes Gefaͤngniß 
fuͤr ſich zu verlangen. 

In einem Verhoͤre, das der Herzog von Orleans 
und der Prinz Conti zuſammen beſtanden, zeigte Letz— 
terer eine Unterwuͤrfigkeit und Selbſtverlaͤugnung, die 
bewieſen, daß er Leben und Freiheit um jeden Preis 
erkaufen wolle. Louis Philipp Joſeph benahm ſich mit 
mehr Kaltbluͤtigkeit und Geiſtesgegenwart, und leugnete 
gerade zu Alles, was man ihm Schuld gab. 

Die Gefangenen von Marfeille ſchienen einige 
Zeit ganz vergeſſen zu ſein; im Publikum waren fie 
dies ſchon den Tag nach ihrer Abreiſe, ſowie die Urs 
ſache ihrer Verhaftung und die wichtigen Ereigniſſe 
von der Grenze. Die Pariſer, ich meine jene oft er— 
waͤhnte Klaſſe außer der allgemeinen Bewegung, hat— 
ten ganz andere Dinge zu thun, als ſich mit politi— 
ſchen Angelegenheiten zu beſchaͤftigen. Seit den erſten 
Tagen des Januars theilte ſich ihre Aufmerkſamkeit. 
zwiſchen dem Theater und der Fantasmagorie. Letztere 
hauptſaͤchlich tröftete unſere guten Landsleute durch er— 
goͤtzliche Schattenſpiele für die Wirklichkeit, in der fie 
ruinirt, eingekerkert und deeimirt wurden. 

Saͤͤhen wir jetzt auf unſern Theatern eine vor— 
nehme Dame, die, von ihrem treuloſen, undankbaren 
Gatten verlaſſen und ungluͤcklich gemacht, ſich der 


Landwirthſchaft widmete, fo wuͤrden wir dem Autor 
ins Geſicht lachen. Noch mehr wuͤrden wir lachen, 
aber aus Mitleid, wenn der Verlobte eines Maͤdchens 
von Stande ſeine reiche Braut aufgaͤbe, und einer 
Baͤuerin huldigte. Noch ſpaßhafter faͤnden wir die 
Sache, wenn die laͤndliche Schönheit, nach Beſorgung 
ihrer Wirthſchaft, eine herrlich vergoldete Harfe her— 
vorholte, und unter dem Strohdache mit dem Talent 
einer Virtuoſin muſicirte. Allein 1793 fand man das 
Alles charmant. Nichts gefiel mehr, als einen Gra— 
fen zu ſehen, der fein geſticktes Kleid und feine Schuhe 
mit diamantnen Schnallen, mit der Bluſe und der 
groben Fußbekleidung eines Bauers vertauſcht hatte. 
Dergleichen hieß damals eine ſinnreiche, zarte Situation, 
und es war durchaus wider den Gebrauch, den ver— 
kleideten Liebhaber zu erkennen. Ich wette, man er— 
raͤth nach dieſer intereſſanten Einleitung, daß an der 


Thuͤre der Meierei eine Chaiſe zerbricht, worin ſich ein 


achtbarer Greis befindet, der von einer langen Reiſe 
eine Quantitaͤt Millionen mitbringt. Der Leſer hat 
die Wahrheit getroffen; allein ich bitte, nicht zu ſehr 
zu kritiſiren. Die zerbrochenen Chaiſen ſind freilich 
aus der Mode; Millionen haben wir aber noch im— 
mer im Theater du Gymnaſe: die Millionen der 
Chauſſée d'Antin; und ich glaube fogar, daß es Herr 
Scribe bis zu 1,500,000 Franken gebracht hat. 
Alles, was ich eben erwaͤhnt, war in der „Belle 
Fermiere‘“ zu finden, eine Komödie, die ſeit den er— 
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ſten Tagen des Januars auf dem Theater der Republik 
gegeben wurde. Noch im April machte dies Stuͤck 
ein volles Haus, Dank dem doppelten Talent als 
Verfaſſerin und Schauſpielerin von Mademoiſelle Can— 
deille, aus der die Bewunderung der Zeitgenoſſen eine 
zehnte Muſe gemacht haͤtte, wenn der Autor der 
„Lettres à Emilie sur la Mythologie“ nur im Ge⸗ 
ringſten dazu die Hand geboten. 

Im Nationaltheater, daß etwas der Maͤßigung 
verdaͤchtig war, wurden ernſtere Dinge aufgefuͤhrt. 
Herr Laya, der jetzt unter unſere vierzig Unſterblichen 
gehoͤrt, ſuchte in ſeinem „Ami des lois“ das Volk 
über feine wahren Intereſſen aufzuklaͤren, ihm die 
Uebel der Zuͤgelloſigkeit und Anarchie zu zeigen, ung 
alle Buͤrger zu einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte 
zuruͤckzubringen, indem ohne Regierung, ohne Ordnung 
und Achtung fuͤr die Geſetze an keine oͤffentliche Wohl— 
fahrt zu denken ſei. Dies iſt die Analyſe dieſes 
Werks, das meiner Meinung nach, im Ganzen we— 
der ein gutes Stuͤck, noch eine durchdachte Handlung 
bildet. 5 

Forlis, der Freund der Geſetze und der Ordnung, 
worunter jedoch kein verſteckter Despotismus zu ver— 
ſtehen, ſoll die Tochter des Herrn Deverſac heirathen, 
eines Edelmannes, der einen Koͤnig fuͤr die erſte Be— 
dingung jedes Staates haͤlt, und ſich offen fuͤr einen 
Ariſtokraten erklärt, Madame Deverſae, die ehrgeizig 
iſt, erklaͤrt ihrem Gatten, daß Forlis mit feinen pa— 


8 


triotiſchen Geſinnungen nicht weit kommen werke, 
und daß ſie alſo ihre Tochter mit einem gewiſſen Ne— 
mophag, einem Manne der Bewegung verheirathen 
wolle, den Laya, der Robespierre vor Augen hatte, 
als einen ſcheinheiligen Patrioten, Egeiften, Faͤlſcher 
und Schmeichler des Volks geſchildert, der nur mora— 
liſirt, um Geld zu gewinnen, obgleich in der Regel 
dies Metier nicht eintraͤglich iſt, und Gleichheit pre— 
digt, um ſich höher zu ſtellen. Dieſer Nemophag, 
nach Laya, der Griechiſch verſteht, ein Mann, der 
bereit iſt, Alles zu verſchlingen, wird von zwei Jour— 
naliſten, Duricrane und Plaude (Marat und Hebert) 
unterſtuͤtzt. Erſterer iſt ein unerſchrockner Angeber: 
„eee ee der Schelm, 
Hat uns beſtändig ein Komplot zu präſentiren.“ 

Der Zweite will nichts Geringeres, als die 
Gleichheit der Guͤter, das agrariſche Geſetz. Dann 
kommen die Foͤderaliſten, jene kleinlichen Fabrikanten 
von Republiken, ſtets bereit, Frankreich ſtrichweiſe 
zu theilen. 

Alle dieſe Leute wollen Forlis verderben, und 
waͤhlen dazu das wunderbar neue Mittel, ihn einer 
gegenrevolutionaͤren Verſchwoͤrung anzuklagen. Er wird 
verhaftet, und in den dunkelſten Kerker geworfen; 
ſein Haus wird in Brand geſteckt, und man ver— 
langt ſeinen Kopf. Forlis erſcheint vor den Richtern; 
allein zum Glück erkennt das Volk feinen Wohlthäter, 
den Mann, der taͤglich die Armen unterſtuͤtzte, ohne 
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eine andere Bedingung damit zu verknüpfen, als die, 
das Geſchenk zu verſchweigen. — Gerade, wie in 
einer moraliſchen Erzaͤhlung von Marmontel! — Die 
Tugend triumphirt nach allen Regeln der Kunſt; die 
Revolutionaͤrs werden zu Schanden, das Publikum 
applaudirt aus Leibeskraͤften, und die Friedliebenden 
ſagen zu einander, indem ſie ſich entfernen: „Derglei— 
chen Stuͤcke find viel geeigneter, das Feuer des Par— 
teigeiſtes anzufachen, als es zu loͤſchen.“ 

Lequinio war ein echter Patriot; in einer Bra— 
chure, betitelt: „Richesse de la République“, kon⸗ 
ſtituirte er 1793 einen Nationalwohlſtand ſo leicht, 
als man eine Taſſe Thee trinkt. Das Mittel dazu 
war ganz einfach und hieß: „Grabt Kanaͤle, und 
zwar viel; ſie gehoͤren nicht mit unter die Vorurtheile, 
deren Vertilgung ich Euch vor einigen Monaten an— 
rieth. Friſch, ans Werk! kanaliſirt Frankreich in je— 
der Richtung, was dem öffentlichen Schatze nichts 
koſtet und auch kein Attentat auf die Volksſouveraͤni— 
tät iſt.“ — In der That ſcheinen die Kanäle mit 
der Souveraͤnitaͤt des Volks nichts gemein zu haben. 
Im Vorbeigehen beſeitigt der Verfaſſer die Bedenklich— 
keiten gegen feinen Vorſchlag, und zeigt ex professo 
die Möglichkeit, die Auflagen, wenn nicht vollig 
zu beſeitigen, doch wenigſtens ganz unbedeutend zu 
machen. 

Von Lequinio's Illuſionen Foftet der Uebergang 
zur Fantasmagorie keine Muͤhe. Sie wurde zuerſt 
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durch Robertſon, gegen Ende Januars 1793, in Frank— 
reich bekannt, und iſt, wie Jeder weiß, ein optiſches 
Kunſtſtuͤck, das ich im jetzigen Jahrhundert nicht erſt 
zu erklaͤren brauche. Ich erwaͤhne nur noch, daß da— 
durch ſehr gegen Fanatismus und Leichtglaͤubigkeit ge— 
wirkt wurde. Die Fantasmagorie erklaͤrte die Wun— 
der ſchlauer Moͤnche des Mittelalters, ſowie die der 
Theoſophen und Martiniſten, kurz, an Robertſon's 
magiſcher Laterne entzuͤndete ſich ein Licht, was die 
Menſchheit vor Schlingen dieſer Art bewahrte. 

Zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts waren 
die Pariſer keine Kunſtfreunde; ſie liehen ihr Ohr den 
Orgien der Barbarei und nahmen gern mit an Har— 
monie armen Operetten vorlieb, ſobald ſich nur ein 
dramatiſcher Gegenſtand daran knuͤpfte. Alle Semi— 
lyrik der Epoche war beziehungsreich und oft zu ſehr, 
wie z. B. „La papesse Jeanne“, die 1793 im Thea⸗ 
ter der Straße Feydeau gegeben wurde. 5 

Johanne, eine junge, ſehr reizende Roͤmerin, 
laͤßt ſich von ihrem Geliebten entfuͤhren, um ihren 
Vater zu nöthigen, in ihre Verbindung zu willigen. 
Nach einigen Tagen begegnet der Liebhaber feinem R- 
val; ein Duell iſt die Folge davon, worin der Ge— 
liebte ſeinen Gegner toͤdtet, ſich durch die Flucht rettet 
und Johanne zuruͤcklaͤßt. Dieſe wird nun Prieſter, 
nicht etwa Prieſterin, und der aus Johanne gewor— 
dene Johann bringt es durch Verſchlagenheit bis zum 
Kardinal und Papſt. Die Sache noch pikanter zu 
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machen, erfahren bei der Wahl die Kardinaͤle, da 


5 
Einer von ihnen ein Weib ſei; allein gerade Johanne 
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trifft kein Verdacht, und man freut ſich daher, da 
die Stimmenmehrheit fuͤr ſie iſt. 
Als Papſt befiehlt Johanne, um den Geiſtlichen 


einen Vorgeſchmack von den Seligkeiten des Himmels 
zu geben, daß die Prieſter heirathen ſollen, zum gro— 
ßen Aergerniß der roͤmiſchen Monſignori, und um 


das Parterre noch mehr lachen zu machen, giebt fie‘ 
ſelbſt, ohne jedoch ihr Geſchlecht entdeckt zu haben, 
ihrem Geliebten ihre Hand, und — „Welcher naͤr— 
riſche Einfall Sr. Heiligkeit! welcher ſonderbare Ge— 
ſchmack!“ rufen dazu die Kardinaͤle. 

Der Verfaſſer der Oper ſchließt mit dieſer aus— 
nehmend moraliſchen Situation, und ſagt nichts da— 
von, wie die artige Wirthſchaft, welche im Beſitz 


des Vikariats Chriſti war, die katholiſche Welt regiert 


habe. 

Die Geſchichte berichtet freilich, der Papſt Jo— 
hann ſei bei einer Prozeſſion in die Wochen gekom— 
men, und auf der Stelle todt geblieben. Sei dem 
jedoch, wie ihm wolle; indeſſen glaub' ich, daß, ſeit— 
dem ſich die paͤpſte bei ihrer Erhebung auf den roͤ— 
miſchen Stuhl einer gewiſſen Förmlichkeit unterwerfen 
muͤſſen, die darin beſteht, ſich auf einen Stuhl zu 
ſetzen, deſſen Sitz in der Mitte eine Oeffnung hat, 
wie der kuruliſche Seſſel der Senatoren des alten 
Roms. Dieſe Aehnlichkeit iſt ſehr leicht zu erklaͤren; 
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eielleicht wollte ſich auch einmal eine Dame des Al— 
terthums unter die Mitglieder des Senats ein— 
ſchmuggeln. 

Um wieder auf die politiſchen Angelegenheiten zu 
kommen, will ich nur anfuͤhren, daß eine patriotiſche 
Ode Lebrun's damals in Aller Munde war, welche 
im Februar 1793 bekannt ward und dem Dichter 
den Namen eines Pindar eintrug; zugleich begann 
ein ernſter Kampf, der entſcheidend werden mußte, 
zwiſchen den beiden Hauptparteien des Konvents, naͤm— 
lich den Girondiſten und Jakobinern. Erſtere, wozu 
ich die Faktion Briſſot's rechne, die etwas verſchieden 
von der war, an deren Spitze ſich Vergniaud und Per 
thion befanden, verloren viel von ihrem Einfluſſe, ſeit 
Robespierre, Danton und der Jakobinerklub, die von 
Marat, Hebert und einigen Andern unterſtuͤtzt wur— 
den, gemeinſchaftlich zu Werke gingen, um den Berg 
triumphiren zu machen. 

Die Girondiſten zeigten in den erſten Tagen des 
Aprils keinen Takt, indem ſie ſich weigerten, Danton 
aufzunehmen, der damals daran dachte, ſein Syſtem 
von Gewaltthaͤtigkeiten aufzugeben, um den Namen 
eines Retters des Vaterlandes, den ihm Niemand 
ſtreitig machte, von einigen Blutflecken zu reinigen. 
Eine Konferenz zwiſchen den Kordeliers und Girondi— 
ſten fand zu Sceaux ſtatt, in der Abſicht, eine wech— 
ſelſeitige Annaherung herbeizuführen. Danton wollte 
zur Grundlage eines Vergleichs das Verſprechen, auf 
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jede Unterſuchung wegen der Septembergraͤuel zu ver— 
zichten. Guadet und ſeine Kollegen verweigerten dies, 
worauf Danton mit Donnerſtimme ausrief: „Guadet, 
Du kannſt Deinen Groll nicht zum Opfer bringen, 
und wirft das Opfer Deiner Hartnaͤckigkeit werden.“ — 
Naturlich wurde die Konferenz ſogleich abgebrochen. 
Von jetzt an gab es zwiſchen den beiden Parteien 
Krieg auf Leben und Tod. Am 13. April ließ die 
Gironde die Anklage des haͤmiſchen Marat dekretiren, 
der alle Tage, ſchriftlich und muͤndlich, zur Zwietracht 
reizte. Marat war ſchon mehrmals angeklagt worden, 
aber das Idol der Tribunen, weil er den Namen des 
Volks fortwaͤhrend im Munde fuͤhrte; er geberdete ſich 
gegen feine Anklaͤger wie eine Schlange, die eine Wespe 
geſtochen, ziſchte Verleumdungen und Spott, und be— 
ſpritzte mit ſeinem Gifte Alles, was ſich nicht unter 
dem blutigen Banner der Jakobiner befand. Er drehte 
und wendete ſich konvulſibiſch in der Sphäre feiner 
Diatriben, die ſeine Anhaͤnger ſeine Beredtſamkeit 
nannten. Am 13. April wagte er es aber doch nicht, 
ſich im Konvent zu zeigen und der von ihm erregten 
Indignation die Stirn zu bieten, ſondern ſandte nur 
einen drohenden Brief dahin. Dieſe Kuͤhnheit trieb 
den Zorn ſeiner Feinde, d. h. der Feinde des Terro— 
rismus, aufs Aeußerſte; und das Anklagedekret gegen 
ihn erhielt eine Mehrheit von 220 Stimmen gegen 92. 
Hieraus laͤßt ſich auf den Einfluß ſchließen, den die 
rechtſchaffenen Leute, worunter natuͤrlich die wenigen 
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Anhaͤnger der Emigration und des Auslandes nicht 
gehören, im Konvent noch hatten; allein vermoͤge 
eines Verhaͤngniſſes, das bis zum 9. Thermidor in 
dieſer Verſammlung zu bemerken iſt, ſchien die ganze 
Energie dieſer repraͤſentativen Behoͤrde ſich zu dem 
uͤberſpannten Theile ihrer Mitglieder gefluͤchtet zu ha— 
ben. Die Jakobiner zoͤgerten nicht, der Anklage Ma— 
rat's entgegenzuwirken. Am 15. April verſammelten 
ſich die Kommiſſaͤre der Sektionen, als Generalkonſeil 
der Kommun, und denuncirten bei dem Konvent 
22 Girondiſten oder andre Deputirte; allein noch ein— 
mal ſcheiterte der Terrorismus, und ein Dekret vom 20. 
erklaͤrte die Petition des Generalkonſeils fuͤr verleum— 
deriſch. 

Unterdeſſen war Marat vor das Revolutions— 
tribunal geſtellt worden, und zwar zu ſeiner großen 
Freude, weil er wußte, daß die Mitglieder deſſelben 
in ihren Meinungen mit ihm harmonirten. Am 25. 
ſprach der Praͤſident des Konvents: „Ein Gensd'armes 
berichtete mir eben, daß ſich ein Volkshaufe durch die 
Straße Saint-Honoré dem Orte unſrer Sitzungen 
naͤhere, ohne jedoch feindliche Abſichten zu verrathen. 
Ich habe dem Wachtkommandanten befohlen, dafuͤr 
zu ſorgen, daß keine Unordnung ſtattfinde.“ — „Re— 
praͤſentanten!“ rief faſt zu gleicher Zeit ein Indivi— 


duum in der Uniform eines Sapeurs, das vor den 


Schranken erſchien, „wir bringen den braven Ma— 
rat, der vom außerordentlichen Tribunale freigeſprochen 
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worden iſt. Marat war ſtets der Freund des Volks, 
und das Volk wird ſtets fuͤr Marat ſein. Man 
wollte mir zu Lyon ans Leben, weil ich ihn verthei— 
digte, und ſoll Marat's Kopf fallen, ſo muß erſt der 
meinige herunter. — Wir bitten Sie, Praͤſident, 
um Erlaubniß, uns der Nationalverſammlung vorſtel— 
len zu dürfen, und hoffen, Sie werden dies denen 
nicht verſagen, welche den Freund des Volks beglei— 
teten.“ 

Der Sapeur ſprach noch, als ſchon die Fenſter 
des Saals vom Laͤrm der Trommeln, Pfeifen und 
dem Geſchrei eines unermeßlichen Volkshaufens zitter— 
ten. Bald befanden ſich eine Menge Maͤnner und 
Frauen mit rothen Muͤtzen vor den Schranken, und 
von ihren Armen getragen, erſchien, mit Lorbeern be— 
kraͤnzt, der abſcheulich-luſtige Marat, und inſultirte 
durch fein mokirendes Lachen die Repraͤſentanten. 
Richter des Bergs hatten den Tiger fuͤr unſchuldig 
erklaͤrt, der jetzt nicht wuͤthete, ſondern den Triumph 
uͤber ſeine erſchrocknen Gegner mit haͤmiſcher Schaden— 
freude genoß. Endlich trug man ihn auf die Tribune, 
wo mehrere Deputirte und Mitglieder der Kommun 
ihm entgegeneilten und ihn umarmten. Leiden— 
ſchaftlicher Beifall von den Gallerien und der linken 
Seite des Konvents begleitete dieſe Szene. Die Huͤte 
wurden geſchwenkt, eine Wolke rother Muͤtzen flog 
in die Luft und fiel wieder herab, wie es der Zufall 
wollte. Nachdem Marat durch ein Zeichen mit der 
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Hand Ruhe geboten, begann er: „Geſetzgeber des 
franzoͤſiſchen Volks, die ſchlagenden Beweiſe von Ci— 
vismus, die Sie eben in Ihrer Mitte geſehen, haben 
dem Volke einen ſeiner Repraͤſentanten wiedergegeben, 
deſſen Rechte in meiner Perſon verletzt waren. Sie 
ſehen jetzt in mir einen Buͤrger, der angeklagt war, 
aber vollig freigeſprochen wurde“ — „von feinen 
Mitſchuldigen,“ unterbrach eine Stimme aus der 
Menge den Redner. Ohne hierauf zu achten, fuhr 
Marat fort: „Dieſer Buͤrger beſitzt ein Herz ohne 
Falſch, und wird fortfahren, mit feiner ganzen Kraft 
die Menſchenrechte, die Freiheit und die Rechte des 
Volks zu vertheidigen.“ — Um die letzteren Worte 
gehoͤrig zu betonen, hatte Marat die Stimme erhoben 
und den gewöhnlichen Ton des Tigers des Bergs wie— 
der angenommen. Er verließ die Tribune unter don— 
nerndem Beifall und dem Geſchrei: „Es lebe die Re— 
publik! Es lebe der Volksfreund!“ — Marat, der 
Konvent, die Gallerien, kurz, Alles verſchwand in 
einer Staubwolke, die ſich durch das Getrampel des 
exaltirten Publikums erhob. 

Marat's Triumph bezeichnete den Anfang eines 
Terrorismus, der Frankreich zwei lange Jahre mit 
Blut beſudelte. Die einzige Partei, welche durch ihre 
Einſichten und ihre Energie dieſe Barbarei haͤtte hin— 
dern koͤnnen, die Gironde, ſah den augenblicklichen 
Vortheil, den ſie erhalten, durch Marat's Befreiung 
ſich wieder entriſſen. Vergniaud, Guadet, Genſonne, 
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Buzot, Grangeneuve, Pethion und ihre Anhänger 
waren jetzt ihrem Verderben nahe. 

Eine Epiſode, der ernfteften Aufmerkſamkeit wir 
dig, mag hier eine Stelle finden. 

Ein Offizier, der bei Neerwinden in Gefangen— 
ſchaft gerathen und dann ausgewechſelt worden war, 
kam nach Paris zuruͤck und begegnete am 3 Mai 
Guadet im Palais-Egalité. 

„Sieh da, mein Freund!“ rief er dieſem zu, 
„wie freue ich mich, Sie wieder zu ſehn. Ich komme 
aus den feindlichen Gefaͤngniſſen, und wollte Sie mor— 
gen fruͤh beſuchen; denn ich habe etwas auf dem 
Herzen.“ 

„Wirklich, beſter Kapitain,“ erwiederte laͤchelnd 
der Girondiſt, und gab ſeinem Freunde ein Zeichen 
mit der Hand, auf einer der gruͤnen Baͤnke im Gars 
ten vor dem Café de Foy Platz zu nehmen. 

„So erzaͤhlen Sie; Marqueur, Punſch!“ 

„Nicht doch,“ erwiederte leiſe der Offizier, „ſe— 
hen Sie nicht, daß die Baͤume hier Ohren fuͤr den 
Jakobiner haben?“ a 

„Sie haben Recht; wir wollen in das Halbge— 
ſchoß des Kaffeehauſes gehen.“ 

„Als Kriegsgefangner,“ begann der Kupitain, 
ſobald er ſich ſeinem Freunde gegenuͤber geſetzt, „machte 
ich Bekanntſchaft mit einem Offiziere vom General— 
ſtabe des Prinzen Koburg, deſſen edles Benehmen mei— 
nen Dank verdient hatte,.“ 

Funfzig Jahre. IV. 5 
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„Ich glaube es,“ fiel Guadet dem Offizier in's 
Wort; „die Feindſchaft des Schlachtfeldes hört auf, 
ſo wie die Kanonen ſchweigen. Wollte Gott, es ver— 
hielte ſich eben fo mit jener angeblichen repraͤſentati— 
ven Bruͤderſchaft, die bei der geringſten Veranlaſſung 
die Deputirten der Republik einander erwuͤrgen laͤßt.“ 

„Grade von dieſer grauſamen Zwietracht will ich 
ſprechen,“ fuhr der Militaͤr mit Waͤrme fort. „Ein 
oͤſtreichiſcher Offizier hat mir geſagt, daß in Kurzem 
zweiundzwanzig Koͤpfe des Konvents fallen wuͤrden.“ 

„Jener Fremde hat Ihnen das geſagt, und 
wenn?“ 

„Am 8. April.“ 

„Und den 13. verlangten die Kommiſſaͤre der 
Sectionen die Aechtung von einer gleichen Zahl De— 
putirten. — Zweiundzwanzig! — Sollte es ein 
geheimes Einverſtaͤndniß zwiſchen den Jakobinern und 
dem Auslande geben?“ 

„Sie zweifeln noch daran? Ich habe die Oeſt— 
reicher, die Emigrirten und die Creaturen der franzoͤ— 
ſiſchen Prinzen ſich ausſprechen hoͤren. Sie verab— 
ſcheuen die Gironde, Briſſot und ſeine Freunde, und 
duͤrſten nach Danton's Blute. Aber Robespierre, Ma— 
rat, ſind die Hoffnung unſrer aͤußern Feinde!“ 

„Sobald fie zur Partei d' Orleans gehoͤren; ja, 
das laͤßt ſich denken.“ 

„Nein, nein, von dieſer Partei iſt nicht die 
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Rede; mit den Uebrigen vielmehr correfpondiren Ihre 
Gegner.“ 

„Die Uebrigen!“ rief Guadet ungeduldig. 
„Welche?“ 

„Die emigrirten Bourbons.“ 

„Mein Leben gäbe ich für einen Beweis — — 
von ganzem Herzen gaͤbe ich es; denn die Republik 
wuͤrde dadurch gerettet.“ 

In dieſem Augenblicke traten einige bekannte Ja— 
kobiner in das Kabinet, wo dies Geſpraͤch eben ſtatt— 
gefunden, und machten deſſen Fortſetzung unmöglid), 
Der Offizier und Guadet trennten ſich und fanden 
ſeitdem keine Gelegenheit, ſich wieder zu ſprechen. 

Der Mai war einer von den an Ereigniſſen 
reichſten Monaten des Jahres 1793. Den 4. beſtimmte 
der Convent durch ein Geſetz den hoͤchſten Preis des 
Getraides und Mehles, was ſpaͤter mit allen Con— 
ſumtionsartikeln geſchah. Bei Gelegenheit dieſes Ge— 
ſetzes deuteten die Redner der Verſammlung zuerſt die 
Entſtehung einer Ariſtokratie aus der Revolution ſelbſt 
an, einer Ariſtokratie, die ſpaͤter, als jede reelle Su— 
perioritaͤt durch Krieg im Innern, oder mit dem Aus— 
lande abgenutzt war, zur Schande einer ſonſt großen 
Nation, die einzige anerkannte Macht, die einzige 
Gottheit, die man verehrte, werden ſollte. Man wird 
an dieſen Kennzeichen die Ariſtokratie des Handels, 
die Feudalitaͤt des Goldes, den Despotismus des Ver— 
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hieß. Bei der alten Regierung galt der Erbadel, der 
ſich auf Verdienſte gruͤndete, die, mochten ſie in Be— 
zug auf die Familien wahr, oder truͤgeriſch ſein, we— 
nigſtens ihrer innern Geltung nach reell waren. Das 
Kaiſerreich gab uns ſpaͤter den Adel, der durch per— 
ſonliche Auszeichnung erworben wurde, den einzigen, 
welchen der geſunde Verſtand zu begreifen vermag. 
Die Reſtauration folgte, und, man ſollte es kaum 
glauben, ermuthigte und legitimirte jene ganz mate— 
rielle Ariſtokratie, deren Geſchaͤft ſeit 25 Jahren be— 
truͤgliche Lieferungen, der ſchmaͤhliche Verkehr des Per— 
ron und der mit dem Namen „Bank“ gezierte Wu— 
cher geweſen war. Unter der Reſtauration erhielten 
Metall, Erde und Waare einen Platz unter den in— 
tellectuellen Verdienſten, und am Ende traten ſie ganz 
an deren Stelle. 45 Jahre blutiger Revolutionen 
haben den alten Adel, und den Adel des Schlacht— 
feldes, der Tribune und des Kabinets getilgt, und 
auf dem geſchloſſenen Vulkan, der dies Alles vers 
ſchlang, herrſcht die Ariſtokratie des Geldes, gebiete— 
riſch, wie der alte Adel, aber ohne ſeine Freigebigkeit 
und Leutſeligkeit, ſtolz, wie der Adel Napoleons, aber 
ohne ſeine Tapferkeit und ſein Talent, und brutal, 
wie der engliſche Adel, aber ohne deſſen Bildung und 
Großmuth. — Iſt das nicht ein bewundernswerthes 
Gut, was durch das Blut von zwei Millionen Fran— 
zoſen errungen worden? 

Doch, der Unwille, den meine klugen Leſer be— 


greifen werden, hat mich weit von 1793 entfernt, 
und ich eile, jetzt dahin zuruͤckzukehren. 

Ein Geſetz vom 11. Mai prorogirte die Mit— 
glieder des Wohlfahrtsausſchuſſes in ihren Funktionen. 
Die monatliche Dauer ihres Amtes war ſchon gefaͤhr— 
lich, und die Verlängerung dieſer Zeit wurde verhaͤng— 
nißvoll. Die Reichen traf eine gezwungne Auflage 
von einer Milliarde. Damals wurde auch ein Dekret 
vom 9. Mai mit aller Strenge von den Kommiſſaͤ— 
ren des Konvents durchgefuͤhrt, welches befahl, alle 
mit Lebensmitteln, Munition oder Waaren nach feind— 
lichen Haͤfen ſegelnde Schiffe aufzubringen, ſelbſt wenn 
ſie neutrale Flagge fuͤhrten. 

Der Krieg in der Vendée wurde inzwiſchen mit 
abwechſelndem Glück fortgeſetzt. Nach Cathelineau's 
und Stofflet's Beiſpiel erhoben ſich aus Nacheiferung, 
der etwas Scham beigemiſcht war, mehrere Edelleute. 
Unter dieſen royaliſtiſchen Anfuͤhrern hielt ſpaͤter Cha— 
rette allein dem Jaͤger Stofflet die Wage. Zu Ende 
Aprils waren fuͤnf Departements inſurgirt. Laroche— 
jacquelin, d'Autichamp, Bonchamp, Domagé, Cathe— 
lineau und Stofflet kommandirten in Anjou und 
Oberpoitou; Lescure, Talmont, Duhout und d'Au— 
trive hielten das Centrum beſetzt; Charette, Savin 
und Joli fuͤhrten die ſogenannten Inſurgenten von 
Bocage in Niederpoitou. Saͤmmtliche Steeitkraͤfte 
fuͤhrten den Namen einer katholiſchen und königlichen, 
Armee. Generaliſſimus war damals d'Elbse. 
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Zu Anfange der Feindſeligkeiten im Weſten hat— 
ten die Rebellen den Vortheil fuͤr ſich, indem die 
Republikaner entweder zu ſchwach oder ſchlecht gefuͤhrt 
waren. Die Infurgenten behandelten die Gefangenen, 
die ſie machten, gut; ſie beſchraͤnkten ſich darauf, 
ihnen den Kopf kahl zu ſcheeren und entließen ſie dann 
in ihre Heimath, nachdem ſie ihnen angedeutet, ſie 
wuͤrden ohne Gnade erſchoſſen werden, wuͤrden ſie mit 
dieſem Zeichen einer erſten Gefangenſchaft wieder ge— 
fangen. Dieſe Maßregel war wirklich eine gluͤckliche 
zu nennen, und ſetzte die jungen Republikaner von 
den Ufern der Loire ſo lange außer Kampf, bis ihre 
Haare wieder gewachſen waren. Konnte dieſe Ga— 
rantie auch nicht fuͤr ſichrer gelten, als das Ehren— 
wort, ſo war ſie doch wenigſtens demonſtrativer. 

Den 10. Mai verließ der Nationalkonvent die 
Reitbahn, und verlegte ſeine Sitzungen, der groͤßern 
Sicherheit wegen, in die Tuilerien. Hier erfuhren 
die Repraͤſentanten drei Ereigniffe, deren Einfluß un— 
ter den obwaltenden kritiſchen Umſtaͤnden verhaͤngniß— 
voll werden konnte. Nachdem naͤmlich Charette bei 
Fontenay geſchlagen worden, und ſeine ganze Artillerie 
verloren hatte, vereinigte er ſich mit Bonchamp, La— 
rochejacquelin und Lescure, und erfocht am 25. einen 
Sieg vor den Thoren deſſelben Fontenay, das neun 
Tage fruͤher ſeine Niederlage ſah. Zweitauſend Re— 
publikaner waren auf dem Schlachtfelde geblieben. 
Zu derſelben Zeit inſurgirte Paoli die Corſen, die ſich 
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unabhängig von der franzoͤſiſchen Republik erklaͤrten. 
Die Geiſtlichen hatten ihre fruͤhern Rechte wieder er— 
halten, und die Emigrirten waren zuruͤckgerufen wor— 
den. Pascal Paoli ſtrebte offenbar nach ſouveraͤner 
Macht; allein er ſollte ſeine ehrgeizigen Hoffnungen 
ſchmaͤhlich getaͤuſcht und die Verachtung Englands ſei— 
nen Verrath gegen Frankreich raͤchen ſehen. Endlich 
erhielt der Konvent auch am 29. Mai die Nachricht, 
daß zu Lyon ein allgemeiner Aufſtand ausgebrochen ſei. 

Allein, nichts vermag der aus Ehrgeiz und Ei— 
ferſucht entſtandenen Zwietracht Einhalt zu thun; 
Flammen und Blut reizen ſie nur noch mehr. Grade 
in dem Augenblicke, wo Buͤrgerkrieg unſer ungluͤckli— 
ches Vaterland zerfleiſchte, machten es die zu ſeinem 
Schutze berufenen und in Paris verſammelten Repraͤ— 
ſentanten zum Zeugen eines Kampfes unter fi) auf 
Leben und Tod. 

Die Jakobiner hatten geſchworen, Alles, was 
ihnen im Wege wäre, Royaliſten, Girondiſten und 
Gemaͤßigte jeder Art, zu vertilgen. — „Was nuͤtzt 
eitles Wortſpiel,“ ſprach Marat; „die verdorbne Ma— 
jorität wird unſre Mühe hier ſtets vereiteln. Wollen 
wir die Stimmen erſticken, muͤſſen die Koͤpfe herun— 
ter; der Klang hoͤrt auf, wenn die Glocke zerbrochen 
iſt.“ — Dieſe Beredtſamkeit ſchien den Terroriſten 
erhaben und mehrere Verſammlungen fanden in den 
Sektionen ſtatt, um die Art der Ausfuͤhrung und den 
paſſenden Augenblick zu beſtimmen. Allein der Kon— 
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vent, von dieſem Complot unterrichtet, ernannte eine 
Kommiſſion, um deſſen Urheber ausfindig zu machen, 
und zu verhaften. Hebert, Subſtitut des Profuras 
tors der Kommun, wurde arretirt, und die Kommiſ— 
ſion trug in ihrem Bericht auf die Anklage dieſes 
Jakobiners an. Nun aber erlebte der Konvent, was 
er noch nicht geſehn hatte; ein Poͤbelhaufen draͤngte 
ſich naͤmlich in ihre Mitte, nahm auf ihren Baͤnken 
Platz und theilte die Berathſchlagungen. Wollte ſich 
ein Deputirter entfernen, hielten ihn kraͤftige Arme, 
wie Klammern, feſt, während der Praͤſident genöthigt 
wurde, die Aufiöfung der Kommiſſion in Antrag zu 
bringen. Das Reſultat war unfehlbar; die Verſchwor— 
nen ſelbſt hatten ja das Dekret gegeben. 

Dies geſchah am 27. Mai; aber den 28. anz 
nullirte der wieder freie Konvent das Dekret des vo— 
rigen Tages. Die Wuth der Verſchwornen kannte 
nun keine Grenzen mehr. In der Nacht vom 30. 
zum 31. Mai ließen die Kommiſſaͤre der Sektionen, 
die gewoͤhnlichen Agenten von Mord und Aufruhr, in 
allen Quartieren von Paris Sturm lauten, wie ſie 
ſagten, wegen einer drohenden Gefahr. Waͤhrend 
der unheilvolle Klang der Glocken durch die Finſter— 
niß hallte, bildete ſich eine revolutionaͤre Centralbe— 
hoͤrde. Der Generalconfeil der Kommun wurde puri— 
ficirt, d. h. man entfernte daraus alle Freunde der 
Ordnung und Ruhe, und waͤhrend eines graͤulichen 
Tumultes, beim Scheine der Fackeln, die den großen 
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Saal des erzbiſchoͤflichen Palaſtes erhellten, und auf 
die ſcheußlich geſpannten Zuͤge der Verſchwornen ein 
roͤthliches Licht warfen, wurde die Acht uͤber die uns 
ter dem Namen der Gemaͤßigten, Girondiſten, Briſ— 
ſotiſten und Föderaliſten bekannten Deputirten ausge— 
ſprochen. Lanjuinais und Henri Lariviere ſtanden an 
der Spitze der Liſte. Dieſe naͤchtliche Sitzung endigte 
ſich mit Abfaſſung einer Petition, welche vom Kon— 
vent verlangte, daß 27 ſeiner Mitglieder in Anklage— 
ſtand verſetzt werden ſollten. 

Robespierre's Jakobiner und Danton's Cordeliers 
hatten ſich vereinigt, um ihre Gegner zu vernichten; 
allein mit dem ſtillſchweigenden Vorbehalte, hinterher 
einander ſelbſt zu erwuͤrgen. Stets war es die Taktik 
der Parteien, ſich erſt ihrer Gegenfuͤßler zu entledigen 
und dann einander ſelbſt zu Leibe zu gehen, bis das 
Banner der einen ſiegenden Faktion allein wehte. 

Am 31. Mai, mit Tagesanbruch, naͤherten ſich 
15,000 buchſtaͤbliche Sanskulotten aus den Vorſtaͤdten 
Saint-Antoine und Saint-Marceau dem Quartier 
des Palais-Royal; eine Abtheilung Nationalgarde 
ſchickte ſich an, fie zuruͤckzutreiben; da oͤffnete ſich die 
dichte Maſſe, und Redner traten hervor, die ihre Ti— 
gerwuth durch ſchmeichelnde Worte zu verbergen wuß— 
ten. „Wir haben die beſten Abſichten, theuere Mit— 
buͤrger,“ begannen ſie, „trauet unſerm Patriotismus. 
Wir wollen das gute Einverſtaͤndniß da drin wieder here 
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Die Kramer der Sektionen des Centrums, mehr 
Freunde der Nachtmuͤtze, als des Feldbettes, und uͤbri— 
gens leicht von denen zu taͤuſchen, die von Verſoͤhnung 
ſprachen, wie wir am 10. Auguſt ſahen, und bei 
tauſend andern Gelegenheiten ſehen werden; dieſe gu— 
ten Leute, ſage ich, legten die Waffen zutrauensvoll 
nieder, und ihr kriegeriſches Feuer erloſch vollends, 
theils bei einer Taſſe Kaffee, theils bei einer Partie 
Billard, waͤhrend Andere mit ihrer kuͤrzlich noch ſo 
drohenden Muskete im Fiacre nach Haufe fuhren. 

Nachdem die Stuͤtzen der Ordnung ſich alſo hat— 
ten hinweg perſuadiren laſſen, drang die Bande der 
Verſchwornen in die Tuilerien; ein Theil dieſer wuͤthen— 
den Menge beſetzte die Zugaͤnge zum Saale der Re— 
praͤſentanten, und eine andere Abtheilung ſtuͤrmte in 
deren Mitte, um mit dem Säbel und der Pike die 
unbedingte Aufloͤſung der Kommiſſion zu verlangen, 
die gegen Hébert und feine Mitſchuldigen verfahren 
ſollte. Der energiſche Guadet rief vergebens den 
Wortfuͤhrern zu, die ihn perſoͤnlich anklagten: „Der 
Freund von Paris bin ich, ſeine Feinde ſeid Ihr. 
Ich kenne den Urheber jener Kette von Verſchwoͤrun— 
gen, die uns ſeit ſechs Monaten umgiebt, und weiß, 
welcher Mittel man ſich bediente, die Buͤrger von 
Paris zum Aufruhr zu reizen. Ein Dekret beſagt, die 
Verſammlungen der Sektionen ſollen um zehn Uhr ge— 
ſchloſſen ſein; allein um dieſe Zeit haben ſich nur die 
guten Buͤrger entfernt, und die Intriguanten ſind zu— 
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ruͤckgeblieben. Dieſe Intriguans, dieſe Raͤdelsfuͤhrer 
ſind es, welche den Kommiſſaͤren die Vollmacht gege— 
ben; Urheber aller dieſer Raͤnke find nur wenige Par— 
teimaͤnner.“ — Dieſe Wahrheiten, welche die dama— 
lige Lage der Dinge genau ſchilderten, erbitterten die 
Meuterer nur noch mehr. Chuillier, ein Redner der 
Kommun, deklamirte lange uͤber das angebliche Heil 
der Republik, was er und ſeine bewaffneten Horden, 
Drohungen im Munde, Blut in Gedanken, Feuer 
und Schwert in der Hand herbeifuͤhren wollten. End— 
lich erhob er folgende direkte Anklage: „Man bemerkt 
hauptſaͤchlich unter den Feinden des Vaterlandes Is— 
nard, Vergniaud, Briſſot, Guadet, Genſonné, Bars 
baroux, Roland, Lebrun, Clavières und ihre Freunde, 
nebſt allen Anhaͤngern des Royalismus.“ 

Robespierre unterſtuͤtzte den Redner der Kom— 
mun. Seine Worte waren republikaniſche Gemein— 
pläße, leer, unzuſammenhaͤngend und ohne vernünftige 
Baſis, indem er ſich ohne Unterlaß um ein ver— 
haͤngnißvolles Ziel bewegte, das er nicht zu nennen 
wagte. 

„Zum Schluſſe denn!“ rief ihm Vergniaud zu. 

Der jakobiniſche Chef erinnerte ſich hierbei plotzlich 
ſeines Vorhabens. Die Wildheit ſeiner Seele ſprach 
jetzt in Worten durch ſeinen Mund, und er rief mit 
heiſerer, ſtotternder Stimme: „Ja, ich will abſchlie— 
ßen mit Euch; die ihr nach der Revolution vom 
10. Auguſt nur daran dachtet, die Urheber derſelben 
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aufs Schaffot zu bringen; mit Euch, die ihr nie auf— 
gehoͤrt habt, den Untergang von Paris zu verlangen. 
Den Tyrannen wolltet Ihr retten; mit Dumouriez 
habt Ihr konſpirirt, und die Patrioten mit Erbitte— 
rung verfolgt, deren Koͤpfe jener General verlangte; 
Eure verbrecheriſche Rache hat eben dieſe Klagen der 
Entruͤſtung veranlaßt, die Ihr denen zur Laſt legen 
wollt, die Eure Opfer ſind. Ich ſchließe alſo mit 
Beantragung der Anklage ſaͤmmtlicher Mitſchuldigen 
von Dumouriez, ſowie aller derjenigen, welche die 
Bittſteller der Sektionen bezeichnet haben.“ 

Die Taktik der Parteien jener Zeit beſtand darin, 
die Miſſethaten der verſchiedenen Faktionen der ein— 
zigen aufzubuͤrden, die ſie gerade vernichten wollten. 
Demnach machte der jakobiniſche Redner aus der Gi— 
ronde den Suͤndenbock von ganz Israel, und buͤrdete 
ihr Alles auf, was neuerdings ſeinen ehrgeizigen Ab— 
ſichten zuwider geſchehen. Saͤmmtliche Anklagepunkte 
ließen ſich in den einen zuſammenfaſſen: „Ihr wollt 
mir den Weg zur Dietatur verſchließen.“ 

Die in den Saal gedrungenen Meuterer berath— 
ſchlagten nun mit der linken Seite. DBarrere trug 
darauf an, die ſogenannte Kommiſſion der Zwoͤlf, 
welche die Unterſuchung der Unruhen uͤber ſich hatte, 
aufzulöfen. Dieſen Antrag, der, angenommen, eine 
Anklage der Girondiſten und Gemaͤßigten wurde, de— 
kretirte das mit den Deputirten vermiſchte Volk. 

Noch denſelben Abend begaben ſich die Sektionärs 
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eigenmächtig nach Roland's Wohnung, um ihn zu 
verhaften, und da ſie ihn nicht fanden, fuͤhrten ſie 
ſeine Gattin nach der Abtei. Dieſe eben ſo ſtoiſche 
als muthige Frau ließ ſich einkerkern, ohne daß ihre 
edlen Zuͤge die geringſte Aufregung zeigten, und ohne 
daß ihr Buſen die geringſte Bewegung ihres Herzens 
verrieth. Der Konvent, am 1. Juni durch Defermond 
von dieſer Verletzung des Menſchenrechts unterrichtet, 


ging zur Tagesordnung uͤber. 


Der Generalkonſeil der Kommun, wo Marat 
einen Ehrenplatz einnahm, fuhr unterdeſſen fort, die 
Inſurrektion zu organiſiren. Man beſchloß, von den 
48 Sektionen Liſten der ſanskulottiſchen Arbeiter ihrer 
Bezirke fertigen zu laſſen, und dieſe Verzeichniſſe ſo— 
gleich dem Konſeil zuzuſchicken, damit dieſer jedem 
Arbeiter ſechs Livres wegen Verſaͤumniß koͤnne ein— 
haͤndigen laſſen. Ein Mitglied verlangte, in allen 
Quartieren ſolle Generalmarſch geſchlagen werden, 
man ſolle die Sturmglocke ziehen und die Laͤrmkanone 
abfeuern. Sogenannte ſanskulottiſche Weiber, die ſich 
dieſen Namen mit einer Wahrheit gaben, die phyſiſch 
ſo erwieſen war, als ein Axiom von La Palice, boten 
ſich an, Lebensmittel nach den Plaͤtzen zu tragen, wo 
die bewaffneten Buͤrger zum Heile des Vaterlandes 
permanent Wache halten ſollten. Ihr Erbieten wurde 
angenommen, und der Praͤſident umarmte ſie im Na— 
men der Verſammlung. 

Den 2. Juni, fruͤh um vier Uhr, hob der Ge— 
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neralkonſeil die Sitzung auf; allein der Praͤſident ver— 
ſicherte, da das Volk einmal aufgeſtanden ſei, werde 
er nicht eher ruhen, bis alle Verraͤther verhaftet 
waͤren. 

Die Verſchwornen bivouakirten die ganze Nacht 
auf dem Karrouſſelplatz, im Garten der Tuilerien, 
auf dem Platze Vendoͤme und den Kais, und hielten 
ſo den Konvent blokirt. Sie hatten Kanonen, und 
machten mit großem Aufſehen Kugeln gluͤhend. Von 
der Sitzung des zweiten Juni waren die Girondiſten 
weggeblieben; aber Lanjuinais, der an dieſem Tage 
den erhabenſten Heroismus zeigte, Isnard, Barbaroux 
und Lanthenas waren auf ihren Poſten. Lanjuinais 
eilte auf die Tribune und begann: „Ich will jetzt 
von den Mitteln ſprechen, der Bewegung Einhalt zu 
thun, welche in dieſem Augenblicke in Paris ſtattfin— 
det, und die eben fo gefaͤhrlich für die Freiheit iſt, 
als die, welche wir ſeit zwei Tagen ſahen. So 
lange es erlaubt iſt, hier feine Stimme hören zu laſ— 
ſen, werde ich den Repraͤſentanten des Volks in mei— 
ner Perſon nicht herabwürdigen laſſen, und werde 
nicht aufhoͤren, Wahrheiten zu ſagen; aber keine von 
denen, welche die Wahrheit ſelbſt und die Freiheit 
toͤdten. Seit drei Tagen iſt es nur zu gewiß, daß 
wir faſt gar nicht mehr berathſchlagen, und von innen 
und außen bedroht ſind. Eine aufruͤhreriſche Gewalt 
haͤlt uns im Innern durch ihre Soͤldner, und von 
Außen durch ihre Kanonen belagert. Ich weiß ſehr 
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wohl, das Volk haßt die Anarchie und ihre Befoͤrde— 
rer, und iſt nur ein gezwungenes Werkzeug derſelben. 
Verbrechen, die das Geſetz mit dem Tode bedroht, 
find begangen worden; eine ufurpirte Gewalt hat die 
Sturmglocke laͤuten und die Laͤrmkanone abfeuern laſ— 
fen — — “ hier uͤbertaͤubten das wuͤthende Geſchrei 
von den Gallerien und die Drohungen der ſiegenden 
Partei den Redner. Er ſchlug die Arme uͤber einans 
der und blieb regungslos inmitten des allgemeinen Tu— 
multes, wie die Statue eines Heros, bis ihm die 
wiederhergeſtellte Ruhe erlaubte, fortzufahren. — „Was 
haben Sie inmitten dieſes allgemeinen Ruins gethan? 
Nichts, um die Integritaͤt der Nationalrepraͤſentation 
aufrecht zu erhalten — —“ Hier ſtuͤrzten Robes— 
pierre der Juͤngere, Julien, Legende und Drouet 
nach der Tribune, um Lanjuinais herabzureißen. 
Mehrere haben verſichert, Legendre habe ihm ſogar 
ein Piſtol auf die Bruſt geſetzt. Der Redner behaups 
tete ſich aber an ſeinem Platze, und faſt waͤre die 
Tribune ein Altar geworden, wo ein menſchliches 
Opfer geblutet haͤtte. 

Endlich kam der erwartete Bericht des Wohlfahrts- 
ausſchuſſes wegen der 27 angeklagten Deputirten. 
Barrère verlas im Namen jener Behörde eine Art 
von Dekret, worin die fraglichen Siebenundzwanzig 
aufgefordert wurden, um groͤßere Uebel zu vermeiden, 
ſich ſelbſt von ihren Funktionen zu ſuspendiren. Is— 
nard erwiderte hierauf in einem bewegten Tone: „Habe 
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ich die Wahl zwiſchen meiner Perſon und dem Vaters 
lande, ſo werde ich ſtets dieſem den Vorzug geben, 
das ich anbete, und iſt mein Blut noͤthig, um es zu 
retten, will ich ohne Henker das Schaffot beſteigen 
und ſelbſt das toͤdtliche Eiſen auf mich herabfallen lafs 
ſen. Die Suspenſion iſt uns als ein Mittel vorge— 
ſchlagen worden, groͤßere Uebel zu vermeiden, alſo ſus— 
pendire ich mich von meinen Funktionen, und verlange 
keine andere Garantie zu meiner Sicherheit, als das 
Volk, fuͤr das ich mich ſtets aufgeopfert habe.“ — 
Lanthenas, Duffaulx und Fauchet ahmten dieſe edle: 
Reſignation nach. Nicht ſo verſtanden aber Lanjui— 
nais und Barbaroux die Miſſion eines loyalen Abge— 
ordneten. Erſterer beſtieg von Neuem die Tribune, 
und folgende Worte ertoͤnten wie eine erhabene Har— 
monie aus des heroiſchen Redners Munde in der Ver— 
ſammlung: „Von mir erwarte Niemand Suspenſion 
oder Niederlegung meines Amtes; das bekraͤnzte Opfer 
entehrt der Prieſter nicht, der es toͤdtet. Man ſpricht 
von Aufopferung meiner Vollmachten — — welcher 
Mißbrauch der Worte! Die Opfer muͤſſen frei ſein, 
und wir ſind dies nicht. Fuͤr den Augenblick kann 
ich gar nichts beſtimmen, keine Meinung haben, und 
ſchweige.“ 

Im April verkangte das engliſche Kabinet von 
meiner Mutter, ſich entweder für emigrirt zu erklaͤren 
oder England in 24 Stunden zu verlaſſen, was ihren 
faſt gaͤnzlichen Ruin zur Folge haben mußte. Meine 
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Mutter zoͤgerte indeß keine Minute mit ihrem Ent— 
ſchluſſe, und wir kehrten nach Frankreich zuruͤck. Als 
neugieriger Knabe, oder weil ich vielleicht ſchon nach 
Aufregung luͤſterte, hatte ich mich am 2. Juni auf 
die Gallerien des Konvents gedraͤngt. Jetzt, nachdem 
42 Jahre ſeit jener ſo dramatiſchen Sitzung verfloſſen 
ſind, ſehe ich noch immer Lanjuinais mit ſeinem edlen 
Geſicht vor mir, wie er durch den Einfluß ſeiner 
Großherzigkeit ſeine Feinde aus der Faſſung brachte, 
und noch hoͤre ich ſeine herrliche Rede toͤnen. Nach 
dem 2. Juni 1793 traf ich oͤfters mit Lanjuinais zu— 
ſammen, und ſein Benehmen an jenem Tage be— 
herrſchte im erſten Augenblicke ſo alle meine Gedanken, 
daß ich mich wunderte, warum man nicht mit Lor— 
beern und Blumen ſeinen Weg beſtreute. Dann er— 
innerte ich mich an den 18. Fruktidor, und meine 
Gottheit verſchwand. 

Barbaroux rief nicht weniger edel und dichteciſch: 
„Waͤre mein Blut zur Begruͤndung der Freiheit noͤ— 
thig, wuͤrde ich ſelbſt verlangen, man ſolle es vergie— 
ßen, und nuͤtzte die Aufopferung meiner Ehre derſel— 
ben Sache, ſo wuͤrde ich ſagen: Nehmt ſie hin, die 
Nachwelt wird mich richten. Haͤlt endlich der Kon— 
vent die Suspenſion meiner Vollmacht fuͤr nothwen— 
dig, ſo werde ich ſeinem Beſchluſſe gehorchen; allein 
nie werde ich freiwillig ein Amt aufgeben, das ich 
vom Volke erhielt. Nein, erwarten Sie keine Ab— 
dankung von mir; ich habe geſchworen, auf meinem 

Funfzig Jahre. IV. 6 


. 


Poſten zu ſterben, und werde meinen Schwur hal— 
ten.“ — Sterben war kein eitles Wort; denn die 
ſchlagfertigen Verſchwornen drängten ſich um die ihnen 
bezeichneten Opfer. Indeß folgte ein ziemlich langes 
Schweigen auf dieſe Erguͤſſe patriotiſcher Beredtſamkeit, 
und die Bewunderung triumphirte einige Augenblicke 
über die Wuth der Aufruͤhrer. Manat begriff zuerſt, 
daß es Zeit ſei, dieſe wieder von Neuem anzufeuern; 
er rief alſo, oder bruͤllte vielmehr: „Ich mißbillige 
die vom Ausſchuß vorgeſchlagene Maßregel, die den 
Angeklagten noch die Ehre der Entſagung laͤßt; um 
Opfer zu bringen, muß man rein ſein. Ich verlange, 
Fermond und Valazsé der Liſte hinzuzufügen, und 
Lanthenas, Ducos und Duſſaulx darauf auszuftreichen. 
Ich habe ſchon gegen die Antragſteller meine Verwun— 
derung geaͤußert, Duſſaulx auf der Liſte zu ſehen, 
einen naͤrriſchen Alten, der unfaͤhig iſt, Chef einer 
Partei zu ſein. Der geiſtloſe Lanthenas verdient eben— 
falls nicht, daß an ihn gedacht wird, und Ducos 
kann wegen einiger irriger Meinungen nicht fuͤr einen 
Gegner der Revolution gelten.“ 

So brutal war Manct ſelbſt bei der Aeußerung 
ſeiner wohlwollenden Meinungen; allein er zeigte ſich 
faſt leutſelig, wenn er ſich auf Injurien beſchraͤnkte. 

Mehrere Deputirte, die den Saal verlaſſen woll— 
ten, wurden durch einen bewaffneten Volkshaufen zu— 
ruͤckgewieſen, der an die Stelle der Wache getreten 
war, die den Konvent zu beſchuͤtzen hatte. Boiſſy 
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d'Anglas wurde von den Inſurgenten wörtlich beim 
Kragen genommen, und zeigte ſeinen Kollegen ſein 
zerriſſenes Kleid. Bei dieſem Anblick eilte Barrere 
auf die Tribune und begann: „Buͤrger, wir wollen 
beweiſen, daß wir frei ſind; ich verlange, daß der 
Konvent ſich entferne, um in der Mitte der bewaff— 
neten Macht zu berathſchlagen, die uns ohne Zweifel 
ſchuͤtzen wird.“ — Nachdem dieſer Antrag in ein 
Dekret verwandelt worden, erhob ſich die ganze Ver— 
ſammlung, um ihren Weg uͤber den Karrouſſelplatz 
und durch den Garten der Tuilerien zu nehmen. 

Im Moniteur jener Zeit heißt es, die Repraͤſen— 
tanten waͤren mit dem Rufe: „Es lebe die Republik! 
Es lebe der Konvent!“ empfangen worden; allein 
dieſe offizielle Luͤge muß ein gewiſſenhafter Schriftſtel— 
ler zuruͤckweiſen. 

Der Praͤſident Hérault de Sechelles fand uͤberall 
die Ausgaͤnge verſperrt, und befahl dem Kommandan— 
ten der bewaffneten Macht, fie zu oͤffnen; allein Hen— 
riot, ſchon zum Chef der Janitſcharen des Terrorismus 
ernannt, rief zu den Waffen und zog den Saͤbel; die 
Kavallerie ſtellte ſich zum Angriffe; die Kanoniere eil— 
ten zu ihren Stuͤcken und ergriffen die Lunten. Dem— 
nach waren die Deputirten, die ſich bisher fuͤr ſouve— 
raͤn hielten, bedroht, niedergeſchmettert zu werden, 
wenn fie nicht gehorchten und als Gefangene in den 
Sitzungsſaal zuruͤckkehrten. Nachdem Letztres gefchehn, 
wurde die Diskuſſion wieder vorgenommen; allein viele 
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Repraͤſentanten erklaͤrten, in dieſem Zuſtande der Ber 
lagerung nicht votiren zu wollen. Deſſen ungeachtet 
dekretirte die meuteriſche Minderzahl, daß Vergniaud, 
Genſonné, Briſſot, Guadet, Gorſas, Pethion, Sal: 
les, Chambon, Barbaroux, Buzot, Biroteau, Ro— 
land, Laſource, Lanjuinais, Grangeneuve, Leſage, 
Louvet, Valazé, Doulcet, Lidon und Lehardi Haus— 
arreſt erhalten ſollten. Die Miniſter Lebrun und Cla— 
vières waren ſchon auf Befehl des Generalkonſeils 
der Sektionen feſtgenommen worden. Daſſelbe Dekret 
verordnete auch die Verhaftung der Mitglieder der ſo— 
genannten Kommiſſion der Zwoͤlf, mit Ausnahme von 
Fonfrede und Saint-Martin. 

So unterlagen die Girondiſten, dieſe um fo furcht— 
barern Widerſacher der Jakobiner, weil ſie dieſen an 
Energie und Kenntniſſen uͤberlegen waren. Schon 
am 10. Maͤrz hatten dieſe einflußreichen Maͤnner in 
der Mitte des Konvents ſelbſt ermordet werden ſollen. 
Die Jakobiner leugneten dies erſte Komplot keines— 
wegs; allein fie geſtanden nicht die ganze Schaͤndlich— 
keit deſſelben, und meinten, es habe ſich nur um 
eine Inſurrection gegen den Girondismus gehandelt. 
Dieſe Verſchwoͤrung ſcheiterte, weil die bedrohten De— 
putirten, heimlich von einigen ihrer Feinde ſelbſt ge— 
warnt, ſich bei jener Sitzung nicht einfanden, und 
weil der damalige Kriegsminiſter, der General Beur— 
nonville, an der Spitze eines Bataillons von Finiftere 
die Ruhe in Paris wiederherſtellte. Eine der Geſchichte 


nicht unwürdige Bemerkung iſt die, daß eine regneri— 
ſche Nacht die Verſchwornen zerſtreute. 

Der zweite Verſuch war guͤnſtiger, indem die 
vereinten Faktionen Danton's und Robespierre's einen 
entſchiedenen Sieg Über die Anhänger Briſſot's und 
Vergniaud's erhielten; vom 2. Juni datirte die Herr— 
ſchaft des Bergs und jene mit Recht unter dem Na— 
men „Terrorismus“ bekannte ſchreckliche Periode. 
Vom 2. Juni an folgten die revolutionaͤren Maßregeln 
einander ſehr ſchnell. Am 8. erſchien ein Geſetz, was 
Alle mit der Deportation bedrohte, deren Verweilen, 
ihres Incivismus wegen, auf dem franzoͤſiſchen Ge— 
biete zu Beſorgniſſen Veranlaſſung gebe. Ein Dekret 
vom 23. ſchaffte das Kriegsgeſetz ab, welches bei In— 
ſurrektionen der Regierung ein legales Mittel zur us 
terdruͤckung geben konnte. Ein Geſetz vom 26. befahl 
den Richtern des Revolutionstribunals, laut und oͤffent— 
lich zu verfahren, was in ſolchen Zeiten ein unfehlba— 
res Mittel war, die, Stimme des Gewiſſens durch eine 
beſtaͤndige Furcht zu erſticken. 

Inmitten dieſer Handlungen einer eben ſo furcht— 
baren als willkuͤhrlichen Geſetzgebung erſchien auch die 
Konftitution von 1793. Dieſe Verfaſſung, welche 
waͤhrend buͤrgerlicher Uneinigkeiten und Verſchwoͤrungen 
ausgearbeitet war, mußte natuͤrlich alle Merkmale der 
Leidenſchaften an ſich tragen, die im Augenblicke ihr 
Abfaſſung das Forum bewegten; gleichwohl fanden ſich 
darin einige gute Beſtimmungen. Man verdankte dieſe 
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Konſtitution hauptſaͤchlich Condorcet, der den Plan 
dazu dem Konvente ſchon im Februar vorgelegt hatte. 
Die Grundlagen derſelben waren folgende: 

Die franzoͤſiſche Republik iſt einzig und untheil— 
bar. Zur Ausübung feiner Souveränität kommt das 
franzoͤſiſche Volk in Primaͤr- und Kantonverſammlun— 
gen zuſammen. Jeder Franzoſe von 21 Jahren iſt 
Buͤrger. Der Inbegriff ſaͤmmtlicher Buͤrger macht die 
Souveränität des Volks aus. Das Volk waͤhlt feine 
Deputirten unmittelbar, und beſtimmt Waͤhler zur Er— 
nennung der Verwaltungsbehoͤrden und Richter. Auf 
40,000 Individuen kommt ein Deputirter. Das Volk 
verſammelt ſich alle Jahre am erſten Mai zu den 
Wahlen. Die Ernennungen finden nach Stimmen— 
mehrheit ſtatt. Die geſetzgebende Verſammlung iſt 
eins, untheilbar und permanent; ſie verſammelt ſich 
am 1. Juli, und ihre Sitzung dauert ein Jahr. Die 
Geſetzvorſchlaͤge werden an alle Kommunen geſchickt. 
Es beſteht eine exekutive Behoͤrde von 24 Mitgliedern. 
Die Waͤhler jedes Departements ernennen einen Kan— 
didaten hierzu, und die geſetzgebende Verſammlung 
trifft eine Auswahl unter den von ſaͤmmtlichen De— 
partements Gewaͤhlten. Im letzten Monate jeder 
Seſſion wird die exekutive Behörde zur Hälfte er— 
neuert. 

Dieſe Konftitution begründete ohne Zweifel die 
Souveränität des Volks, trug aber auch alle Keime 
der Anarchie in ſich, wenn dieſe uͤberhaupt urſpruͤng— 
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lich vom Volke herkommen kann, was ich nicht glaube. 
Allein waͤhrend dieſer, dem Buchſtaben nach ſo ſehr 
populaͤren Regierung war das ſouveraine Volk ein 
Sklav, und wurde unterdruͤckt, ruinirt und decimirt 
von denen, welche in ſeinem Namen regierten. Das 
Volk, ein Ludwig XIII. mit 25 Millionen Köpfen, 
hatte zweihundert Richelieus zu Miniſtern. 

Waͤhrend die Konftitution von 1793 dem ſou— 
veraͤnen Volke zur Annahme vorgelegt wurde, trug 
Robespierre kein Bedenken, ſich in die Geheimniſſe 
der neuen koͤniglichen Familie zu miſchen, indem er 
das Briefgeheimniß verletzen ließ. Dies ſchaͤndliche 
Verfahren beſtand ſchon vor dem 2. Juni und Lanjui— 
nais hatte es in der merkwuͤrdigen Sitzung dieſes Ta— 
ges angezeigt, und ſich erboten, es zu beweiſen. Der 
Diktator von 1793 begruͤndete alſo das beklagenswerthe, 
ſchwarze Kabinet, welches unter der Reſtauration ſo 
beruͤchtigt wurde. Urſpruͤnglich uͤbte man aber dieſe 
Verletzung mit wirklich aufrichtiger Unverſchaͤmtheit; 
man bediente ſich naͤmlich, um die auf der Poſt ge— 
öffneten Briefe wieder zu ſchließen, zweier Petſchafte, 
deren Anwendung der Willkuͤhr der Beamten uͤberlaſ— 
ſen blieb. Die Briefe bekamen nun Siegel mit der 
Inſchrift: Sicherheitsbehoͤrde, oder Revolution vom 
31. Mai. Das erſtere mußte hauptſaͤchlich den zaͤrt— 
lichen Schoͤnen viel Freude machen, die einen verlieb— 
ten Briefwechſel unterhielten. 

Gegen Ende des Juni verließ eine Wolke von 
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Deputirten den Berg, und verbreitete ſich uͤber die 
Departements. Die Geſchichte ihrer Sendung wuͤrde 
ſehr unterhaltend ſein, und gewiß von keiner der bis 
jetzt bekannten Geſchichten an Reichthum von Epiſoden 
uͤbertroffen werden; Laͤcherlichkeiten, Barbareien, Liber— 
tinage, Habſucht, Intrigue, Verrath, das Groteske, 
Schreckliche, Heitere und Duͤſtere wuͤrde ſich jeden 
Augenblick zu einem Gemaͤlde von unbeſchreiblicher 
Seltſamkeit vereinen. Bis irgend ein thaͤtiger Schrift— 
ſteller dies wirklich romantiſche Werk unternimmt, 
will ich von Zeit zu Zeit die Anekdoten, die mir uͤber 
den fraglichen Gegenſtand einfallen, mittheilen. Eine 
Probe dieſer Art ſtehe gleich hier. 

Der Deputirte Rhul begab ſich nach ſeiner An— 
kunft zu Rheims ſogleich in die Kathedrale, um ſie, 
wie er ſagte, von den ariſtokratiſchen Ueberfluͤſſigkeiten 
zu ſaͤubern, die der Fanatismus der Jahrhunderte dort 
aufgehaͤuft habe. Der Repraͤſentant bemaͤchtigte ſich 
demnach der goldenen und ſilbernen Gefaͤße, und 
fandte fie, mehr oder weniger vollſtaͤndig, nach Paris 
in die Muͤnze. Darauf ließ ſich Rhul in die Abtei 
Saint-Remi führen, wo die heilige Ampulla zur Sal— 
bung der Koͤnige aufbewahrt wurde. Dieſes kleine, 
unſcheinbare Flaͤſchchen, welches mit dem Oele ohne 
allen Zweifel durch eine Taube vom Himmel gebracht 
worden war, befand ſich in einer goldenen Kapfel, 
welche im fuͤnften Jahrhunderte von den himmliſchen 
Kuͤnſtlern ganz fo vortrefflich ciſelirt war, als man 


es im ſechzehnten Jahrhunderte in Florenz haben konnte. 
Auf Befehl des Nepräfentanten holte man die wun— 
derbare Ampulla aus der Gruft von Saint-Remi; 
Rhul nahm das göttliche Geſchenk mit einem ſkep— 
tiſchen Lächeln in die Hand, zog den Pfropf heraus, 
und roch an die Phiole. 

„Buͤrger,“ begann er, „die heilige Ampulla 
riecht ſehr ranzig; der Himmel hätte das Oel öfter 
erneuern ſollen.“ 

Die guten Rheimſer Buͤrger, welche dem Akte bei— 
wohnten, ſahen bei dieſen ketzeriſchen Reden aͤngſtlich 
nach dem Gewoͤlbe der Kirche, ob es nicht etwa auf 
den Heiligthumsſchaͤnder herabſtuͤrzen wolle, aber kein 
Sandkorn ruͤhrte ſich. Rhul fuhr alſo fort: 

„Jetzt, da das Volk ſouveraͤn iſt, enthaͤlt dieſe 
Phiole nicht mehr Oel genug, um es zu ſalben, und 
iſt alſo unnuͤtz, ja ſogar gefaͤhrlich, weil ſie dazu 
dient, eine ebenſo ungluͤckſelige, als abſurde Idee von 
der Herrſchaft der Koͤnige durch Gottes Gnade zu un— 
terhalten. Eine Idee, die jederzeit die Tyrannen zur 
Unterdruͤckung der Nationen ermuthigte, und Frank- 
reich unter ein unertraͤgliches Joch beugte, das es er— 
trug, weil es daſſelbe fuͤr heilig hielt. Es iſt eine 
wirklich patriotiſche Handlung, wuͤrdig des ſouveraͤnen 
Volks, dieſen laͤcherlichen Talisman ſeiner alten Knecht— 
ſchaft zu vernichten.“ 

Bei dieſen Worten zerbrach der Deputirte die 
heilige Ampulla, zum unglaublichen Schrecken der Um— 
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ſtehenden, auf dem Pflaſter der Abtei. Indeß faßten 
die Buͤrger wieder etwas Muth, als ſie ſahen, daß 
das verſchuͤttete Oel keine wunderbare Flamme erzeugte, 
und daß die Stuͤcken der Phiole ſich nicht von ſelbſt 
wieder vereinigten. 

Geſchah dies doppelte Wunder nicht 1793 vor. 
profanen Blicken, ſo fand wahrſcheinlich bei der Sal— 
bung Carls X., 1825, ein noch groͤßeres ſtatt; denn 
eine neue heilige Ampulla war zu Rheims, um ſeine koͤ— 
nigliche Perſon zu ſalben. Kein menſchliches Auge 
ſah damals die himmliſche Botin, die Taube; allein, 
zuverlaͤſſig war ſie erſchienen, weil das geweihte Oel 
ſich wieder vorfand. 

Waͤhrend die Volksrepraͤſentanten die Departe— 
ments durcheilten, um die Souveraͤnitaͤt des Volkes 
daſelbſt zu gruͤnden, dem Muth, dem Alter, dem Un— 
gluͤck, Achtung und Beiſtand zu ſichern, und die 
Konftitution unter den Schutz aller Tugenden zu ſtel— 
len, wie man in den Volksgeſellſchaften von den Tri— 
bunen verkuͤndete, triumphirten die republikaniſchen Ar— 
meen keineswegs. Die Spanier waren im April in 
Rouſſillon eingefallen, und gegen Ende des Juni hatte 
der General Ricardos das Fort Bellegarde genommen» 
Die Royaliſten der Vendée, gegen 30,000 Mann 
ſtark, unter Cathelineau, Larochejacquelin und Stoff— 
let, hatten Saumur beſetzt, nachdem der ungeſchickte 
Menou und der noch unfähigere Santerre von ihnen 
geſchlagen worden war. Im Norden war Condé von 
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den Oeſtreichern erobert worden, und Valenciennes 
bombardirten die Englaͤnder in Verbindung mit den 
kaiſerlichen Truppen. 

Santerre kommandirte, wie erwaͤhnt, im We— 
ſten, und war nicht der einzige General ſeiner Art, 
den der Konvent dahin geſandt. Roſſignol, der Moͤr— 
der des ungluͤcklichen Mandat, und Ronſin, deſſen 
Namen wir bald mit Blut befleckt ſehen werden, hat— 
ten auch Kommando's in der Vendée. Die Jakobi— 
ner ſchuͤtzten dieſe unfaͤhigen Generale, weil ſie ihre 
Kreaturen bei der Armee waren, kannten aber deren 
Unfaͤhigkeit recht gut; allein was galten dieſen Par— 
teimaͤnnern die Tapfern, welche von jenen bloßgeſtellt 
wurden! Das Folgende wird von den ſtrategiſchen 
Kenntniſſen des ehemaligen Kommandanten der Nas 
tionalgarde einen Begriff geben. 

Eines Tages hielt Santerre einen Kriegsrath, 
wobei ſich auch der durch ſeine Tapferkeit und Talente 
ſchon bekannte Kleber befand. Waͤhrend Letzterer von 
einem Manöver ſprach, das er als entſcheidend betrach— 
tete, ſchlief der Obergeneral, mit den Ellbogen auf die 
Tafel geſtuͤtzt, um welche ſich ſein Generalſtab reihte, 
ohne Umſtaͤnde ein, und bald miſchte ſich ſein Schnar— 
chen in die Diskuſſion. Die Debatten und hauptſaͤch— 
lich Kleber's Stimme, die kraͤftig war, wie ſeine Per— 
ſon, ermunterten am Ende den Schlaͤfer, deſſen Ohr 
noch das Wort „Umweg“ vernahm, was der kuͤnf— 
tige Sieger am Berge Thabor gerade ausſprach. 
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„Was heißt das, ein Umweg?“ rief Santerre 
mit Donnerſtimme. 

„Ich ſagte,“ fuhr Kleber fort, mit dem Finger 
auf eine Karte zeigend, „wenn wir hier dieſen Umweg 
naͤhmen, wuͤrden wir unfehlbar die Rebellen in dieſem 
Gehoͤlz uͤberraſchen.“ 

„Still!“ rief Santerre ſo gewaltig, als er nur 
konnte; „Ihr ſeid alle heilloſe Ariſtokraten mit Euren 
Umwegen; ich bin hier Herr, und kommandire im 
Namen des Konvents, unſeres gemeinſchaftlichen Ges 
bieters. Nie laſſe ich meine Armee einen Umweg 
nehmen.“ 

„Aber, General —“ wollte Kleber entgegnen. 

„Still! ich mag nichts hoͤren; die Republik muß 
immer offen und gerade zu Werke gehen.“ 

„Indeſſen, General, eine Kriegsliſt —“ 

„Iſt gut für die Raͤuber, die wir bekaͤmpfen; 
allein die Soldaten des ſouveraͤnen Volks beduͤrfen de— 
ren nicht. Sie muͤſſen offen und am hellen Tage ihre 
Feinde angreifen.“ 

„General!“ rief Kleber, „wir werden ſammt 
und ſonders dabei den Tod finden.“ 

„Deſto beſſer, alle Wetter! es iſt ſchoͤn, für die 
Freiheit zu ſterben! — Ruhmvoll ift es, heroiſch!“ — 
und Santerre fing an zu ſingen: 

„Der Tod für's Vaterland, 
Iſt ja beneidenswerth, das ſchönſte Loos auf Erden.“ 
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Tags darauf, am fruͤhen Morgen, marſchirte die 
Armee gutes Muths auf der Landſtraße, ſtieß auf den 
Feind, und wurde geſchlagen. 

Ronſin, ein anderer General, den die Jakobiner 
in die Vendée geſchickt, war aus Soiſſons gebürtig, 
und hatte fruͤher ein wenig den Schriftſteller gemacht. 
Es muͤſſen noch in irgend einem Winkel zwei oder 
drei feiner todtgebornen Tragoͤdien exiſtiren. Spaͤter 
wurde Ronſin aus einem geſchmackloſen Schriftſteller 
ein halber Kriegsmann; man ſchickte ihn naͤmlich als 
Zahlmeiſter zur Armee von Dumouriez. Dies Amt 
brachte ihn in Verbindung mit dem Kriegsminiſter 
Pache, zu dem er eines Tages ſagte: „Mache mich 
zum General: ich will ganz und gar Militaͤr ſein.“ — 
Pache war bekanntlich bei feinen Wahlen nicht ängſt— 
lich, und gab feinem Freunde Ronſin die Auszeich- 
nungen eines Mareihal de camp, die das Einzige in 
und an ihm waren, was ſeinen Beruf zu dieſer Stelle 
bewies. Er kommandirte nun in der Vendée Sans 
terre's Avantgarde. 

Was Roſſignol betrifft, ſo kann folgende That— 


ſache zum Maßſtabe für feine Talente dienen. Er 


kommandicte am Fuße der Alpen, und empfing vom 
Kriegsrathe Befehl, tiber den Gebirgspaß, die „Lei— 
tern“ vorzudringen, der Frankreich von Savoien 
trennt. Dieſe Ordre uͤberſtieg vollig fein ſtrategiſches 
Genie; allein er wollte es den ihn umgebenden Offi- 
zieren nicht merken laſſen, aus Furcht, dem Reſpekte 


Eintrag zu thun, den fie ihm ſchuldig waren, und 
verlangte daher lieber vom Kriegsrathe neue Inſtruktio— 
nen. — „Ich begreife ſehr wohl,“ ſchrieb er, „daß 
meine Infanterie mit Sack und Pack Leitern erklim— 
men kann; aber zum Teufel! meine Kavallerie und 
Artillerie werden das nimmermehr koͤnnen.“ 

Da ich einmal von den improviſirten Generalen 
von 1793 ſpreche, will ich noch zwei andere er— 
waͤhnen. 

Beim Theater des Fraͤuleins Montanſier befand 
ſich ein Schauſpieler, Namens Grammont, von nur 
mittelmaͤßigem Talent, der fruͤher Mitglied der fran— 
zoͤſiſchen Komödie war. Hier konnte er ſich aber nicht 
halten, begluͤckte daher die Provinz mit ſeinen Talen— 
ten, und obgleich er ſich im erſten Range nicht be— 
haupten konnte, glaͤnzte er doch im zweiten, was 
ihn ſo uͤbermuͤthig machte, daß er ſich gegen ſeine 
Kameraden gebieteriſch und ſtolz benahm. Als nun 
eines Tages der Fluͤchtling unſerer erſten Fomifchen. 
Buͤhne den Orosman in „Zaire“ und Verteuil, ein 
anderer Acteur, den Corasmin gab, verſetzte der zor— 
nige Sultan bei den Worten: „Stirb Treuloſer!“ 
ſeinem Vertrauten einen ſolchen Stoß, daß dieſer Per— 
ruͤcke und Mantel verlor, und Kopfüber zur Erde 
ſtuͤrzte; das Publikum brach darüber in lautes Ge— 
laͤchter aus, und rief dacapo. Der eingebildete Gram— 
mont aber, welchen dieſer von ihm veranlaßte Aus— 
bruch allgemeiner Heiterkeit außer ſich brachte, ſprach 
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ern: 


auf der Stelle mit Donnerſtimme zu dem armen 
Verteuil: 

„Du Tolpel, ſteh' doch feſt!“ 

Dieſe ziemlich wenig epiſche Improviſation erhielt 
großen Beifall, und was der Leſer gewiß am Wenig— 
ſten erwartet, der ungluͤckliche Vertraute, der beſchul— 


digt wurde, abſichtlich unter dem tragiſchen Dolche 
Orosman's gefallen zu ſein, mußte die Nacht im Ge— 


faͤngniſſe zubringen. Nach dieſer Epiſode, welche zur 
Beurtheilung von Grammont's kriegeriſchem Charakter 
nothwendig war, komme ich wieder auf die Zeit zu— 
ruͤck, wo er bei der Montanſier die Tyrannen ſpielte. 
Hier fand ihn eines Tags einer von ſeinen Soͤhnen in 
franzoͤſiſcher Generalsuniform. 

„Wie gefalle ich Dir ſo?“ fragte er den jungen 
Mann, ſich vor dem Spiegel muſternd. 

„Ganz ſchoͤn; Abends, zumal bei Lichte, muß 
Ihnen dies Koſtume trefflich ſtehen.“ ; 

„Mein Sohn,“ erwiderte Grammont, feinen 
roßen Sabel ſchleppen laſſend, um die Wirkung zu 
erſuchen, „es iſt hier weder vom Abende, noch vom 
Achte, noch vom Schauſpiele die Rede. Ich will 
meinen Stand veraͤndern, und es wird nur auf Dich 
ankommen, daſſelbe zu thun.“ 

„Wie fo?” f 

„Sieh', ich mag nicht mehr König, Prinz und 
Feldherr blos zum Spaße fein, ſondern bin entſchloſ— 
ſen, mich in der Wirklichkeit damit zu befaſſen.“ 
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„Beſter Papa, die republikaniſchen Zeiten ſchei— 
nen mir aber nicht guͤnſtig fuͤr ſolche ariſtokratiſche 
Wuͤrden; die Zeit iſt voruͤber, wo der kluge Schau— 
ſpieler ſich ohne Umſtaͤnde zum Marquis machen 
konnte, indem er mit ſeiner Theatertracht in der Welt 
erſchien, aus dem ganz einfachen Grunde, weil die 
Edelleute des Hofs erſt von den Edelleuten der Ko— 
moͤdie gebildet wurden. Jetzt wuͤrde dieſe Rolle, oͤf— 
fentlich geſpielt, unfehlbar auf's Schaffot fuͤhren.“ 

„Die werde ich auch nicht waͤhlen; General will 
ich werden in den Heeren der Republik.“ 

„General! — Dazu ſind aber Dienſtjahre 
noͤthig.“ 

„Keineswegs; ich habe maͤchtige Freunde im 
Konvent und bei den Jakobinern. Robespierre hat 
mir verſprochen, mich zum Marechal de camp zu ma— 
chen, und das iſt meine Uniform. Willſt Du mein 
Adjutant werden, ſo will ich fuͤr Dich morgen ein 
Brevet als Kapitain auswirken.“ 

„Ich werde Adjutant,“ rief der junge Gram— 
mont, huͤpfend vor Freuden. u 

Acht Tage nachher kam ein alter Schauſpieler 
und Freund von Grammont in deſſen Loge, um ihn 
zu beſuchen, und erhielt von einem neuen Tyrannen, 
der ſich dort ankleidete, zur Antwort: „Der Buͤrger 
Grammont iſt in ſeinem Hauptquartiere.“ 

Der General Grammont kommandirte die revo— 
lutionaͤre Armee, ein Poſten, der zwar hinſichtlich der 
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Gefahren des Schlachtfeldes wenig Drohendes hatte, 
allein zu einer Zeit ſehr gefaͤhrlich war, wo ſo viele 
politiſche Reaktionen einander folgen mußten. Der 
Exkomoͤdiant und ſein Sohn fanden ihren Tod im 
Februar 1794. 

Ich gehe jetzt zu der letzten Improviſation uͤber, 
von der ich fuͤr den Augenblick meine Leſer zu unter— 
halten habe. Zu Meaux ſprach einer von jenen aus— 
geſandten Volksrepraͤſentanten, vom Tiſche eines Kaͤſe— 
haͤndlers herab, zu der verſammelten Menge. Sein 
Hut à la Henri IV., das Bild der Freiheit an ſeinem 
Halſe, die ungehe ere dreifarbige Schaͤrpe von achtzehn 
Zoll Breite um ſeinen Leib, der Huſſarenſaͤbel, ſeine 
gelben Stolpenſtiefeln, welche eine Hand breit die 
Struͤmpfe ſehen ließen, kurz dieſes bunte Koſtume, 
das nur zu treue Abbild der Attribute des Konvents 
machte die Neugierde der guten Buͤrger von Meaux 
ſehr rege, und ſie draͤngten ſich um den Deputirten. 
Letzterer ſuchte ſie hauptſaͤchlich durch die Kraft ſeiner 
Rede zu bewegen, nach den Grenzen zu eilen. Waͤh— 
rend der feurigſten Erguͤſſe ſeiner Beredſamkeit erblickte 
der Repraͤſentant einen jungen Mann, deſſen ıegele 
mäßig ſchoͤner Kopf die andern ſeiner ganzen Laͤnge 
nach uͤberragte. In dem braunen Haar dieſes herr— 
lichen Hauptes war ein Kamm befeſtigt, das charak— 
teriſtiſche Merkmal der Profeſſion des jungen Buͤrgers. 
Sobald ihn der Deputirte bemerkte, rief er ihm zu: 

„Du, z. B. mit dem Anſehen und dem Wuchſe 

Funfzig Jahre. IV. 7 
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des Mars, ſollteſt nach der Grenze fliegen. Wuͤrde 
nicht der Saͤbel beſſer Deine kraͤftige Fauſt zieren, als 
der elende Kamm?“ 

„Buͤrgerrepraͤſentant,“ erwiderte ruhig und in ſehr 
guten Ausdruͤcken der Gefragte, „ich habe meine Schuld 
dem Vaterlande bezahlt. Bei Jemappes ſchwer ver— 
wundet, nahm ich vor drei Monaten meinen Abſchied, 
nachdem ich meine acht Dienſtjahre völlig ausgehalten 
hatte.“ 

„Biſt Du des Dienſtes uͤberdruͤſſig?“ 

„Nein; aber der Ungerechtigkeit meiner Obern. 
Seit vier Jahren Korporal, glaubte ich ſo gut Epau— 
letten zu verdienen, als viele Andre.“ 

„Nur deshalb haſt Du Dich von den republika— 
niſchen Fahnen entfernt?“ 

„Aus keinem andern Grunde.“ 

„Deine Obern waren ohne Zweifel ariſtokratiſche 
Hunde. Ich will Dich an ihnen raͤchen. Wo ſteht 
jetzt Dein Bataillon oder Regiment?“ 

„Bei der Armee des Generals Kellermann.“ 

„Gut. — Ich ernenne Dich zum General; 
ja, ich mache mich anheiſchig, zu bewirken, daß Du 
die kommandiren ſollſt, welche Deine Treue und Dei— 
nen Patriotismus ſo uͤbel belohnt haben.“ 

„Was, Buͤrgerrepraͤſentant! Sie machen mich 
zum General?“ rief der ehemalige Sergeant, und 
drängte ſich durch die Menge zu feinem Wohl⸗ 
thaͤter. 
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„Im Namen des ſouveraͤnen Volks ernenne ich 
Dich zum General. In einer Stunde ſollſt Du Dein 
Brevet haben.“ 

Bei dieſen Worten riß der neue Wuͤrdentraͤger 
ſeinen Kamm aus den Haaren und rief, ihn uͤber 
die Menge hinſchleudernd: 

„Zum Teufel mit den Baͤrten und Perruͤcken! 
jetzt gilt es dem Ruhme.“ 

Noch denſelben Abend ſpeiſte der improviſirte Ger 
neral mit dem Repraͤſentanten bei dem Kriegskommiſ— 
ſaͤre. Seine Ernennung wurde Tags darauf von der 
srefutiven Behörde beſtaͤtigt, und zehn Tage fpäter 
kommandirte er eine Brigade, zu der ſein ehemaliges 
Regiment gehörte, 

Dieſe vollig wahre Anekdote habe ich von dem 
verſtorbenen Zahlmeiſter der Armee, Bonnemain, mei— 
nem Schwager, der ſich 1793 als Kriegskommiſſaͤr zu 
Meaup befand und den fraglichen General bei ſich zu 
Tiſche hatte. Dieſer General, den ich aus wichtigen 
Gruͤnden nicht nennen mag, wurde einer der beſten 
Feldherren der kaiſerlichen Armee und war 1814 dem 
Marſchallſtabe nahe. Allein dieſer Held, der auf eine 
eben ſo unerwartete als ſeltſame Art ſein Gluͤck machte, 
ſtarb wie Ludwig XII... .. . er hatte vergeſſen, daß 
für einen großen Kriegsmann im 58. Jahre ein Alko— 
ven ein Schlachtfeld iſt, wo die Lorbeern zu theuer 
erworben werden. 

Wir wollen jetzt etwas in den Kreis der Perſoön— 
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lichkeiten oder, wie man jetzt ſagt, des intimen Lebens 
eindringen, was unſre Leſer des neunzehnten Jahrhun— 
derts ſo gern haben, zumal, denke ich, wenn das Er— 
zählte dem gleicht, was eben in der Welt vorgeht, 
Denn fuͤr die aus glaͤnzenden, unverſtaͤndlichen Phra— 
ſen, welche die Herren vom Fach Poeſie nennen, ge— 
webte Darſtellung des intimen Lebens habe ich keinen 
Sinn, und ich ahme nur das Vernuͤnftige nach, ſo 
ſehr ich auch Valentine und Laͤlie bewundre. 

Gewiß hat man Ihnen, wenn Sie naͤmlich in 
Paris waren, in einem der Höfe von Saint-Pslagie 
ein kleines, ſtark vergittertes Fenſter in einem haͤßlichen 
Gebäude gezeigt. Hier war in der Revolution Mas 
dame Roland eingekerkert, und das iſt an dem. Wer 
die kleine, zwoͤlf Fuß lange und ſechs Fuß breite Zelle 
beſuchte, welche jenes Fenſter erhellt, wird tief geſeufzt 
haben, bei dem Gedanken, daß eine ſchoͤne, geiſtreiche 
und gefuͤhlvolle Frau in dieſem traurigen Aufenthalte 
ſich mehrere Monate langweilte, und daß dieſe Ge— 
fangenſchaft die lange Agonie eines gewaltſamen To— 
des war. 

Im Juni 1793 war das nur genannte Fenſter 
mit großen Blumenſtraͤußen geſchmuͤckt, womit die 
Natur die Gitter der Madame Roland verbergen zu 
wollen ſchien. Hinter dieſem kleinen Parterre, was 
ein Tag welken ſah, der andre aber ſtets wieder ver— 
juͤngte, befand ſich ein weißer Vorhang, der immer 
ſorgfaͤltig zugezogen war, und nicht ohne Grund. Ich 
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will die edle Gefangene ſelbſt von ihrem Innern ſpre— 
chen laſſen. — „Die Gefaͤngniſſe fuͤr die Frauen,“ 
ſagt Madame Roland in ihren Memoiren, „werden 
von langen, ſehr engen Korridoren durchſchnitten, auf 
deren einer Seite ſich kleine Zellen befinden, wovon 
ich eine bewohne. Hier befinden ſich unter demſelben 
Dache, auf demſelben Gange, und von mir nur durch 
eine duͤnne Mauer geſchieden, Freudenmaͤdchen und 
Moͤrderinnen. Jedes Gemach iſt durch ein ſtarkes 
Riegelſchloß verwahrt und wird jeden Morgen von 
einem Manne geöffnet, der unverſchaͤmt nachſieht, ob 
die Gefangene aufgeſtanden iſt oder nicht. Meine 
Nachbarinnen verſammeln ſich dann in dem Korridor, 
auf den Treppen, in einem kleinen Hofe oder in 
einem feuchten, ungeſunden Saale, der dieſes Ab— 
ſchaums der Menſchheit wuͤrdig iſt.“ 

„Die Entfernung der einen Zelle von der andern 
iſt nicht groß genug, um die Reden, die man bei 
ſolchen Frauen vorausſetzen kann, unvernehmlich zu 
machen, ohne daß man jedoch im Stande iſt, ſte 
völlig zu verſtehen, wenn man ſie nicht ſchon einmal 
gehört hat.“ 

„Außerdem befinden ſich die Fenſter der Gefaͤng— 
niſſe fie die Männer den unſrigen ziemlich nahe gegen— 
uͤber. Gleichgeſinnte Individuen laſſen ſich daher mit 
einander in Geſpraͤche ein, die um ſo zuͤgelloſer ſind, 
da die, welche ſie fuͤhren, keine Furcht kennen. Ge— 
berden ergänzen hier beſtimmtere Handlungen, und 
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die Fenſter werden der Schauplatz von den aͤrgſten 
Schamloſigkeiten.“ 

„Meine Gitter,“ ſagt Madame Roland an einer 
andern Stelle, „verberge ich durch einen Jasminſtrauch, 
deſſen Aeſte ich daruͤber ziehe, und die obſcoͤnen Klaͤnge, 
die an mein Ohr dringen, ſuche ich zu uͤberhoͤren, in— 
dem ich Tacitus und Plutarch leſe.“ Ä 

Die Exegerie der Gironde las aber nicht immer 
Tacitus und Plutarch, und betaͤubte nicht immer ihre 
lebendige und gluͤhende Einbildungskraft, was ihre 
Briefe an zwei Girondiſten beweiſen, worin ſie ſich 
ſehr zaͤrtlich und vertrauensvoll uͤber eine Liebe andrer 
Art ausſpricht, als die zum Vaterlande und zum 
Ruhme. Bedenkt man nun, mit welcher Fertigkeit, 
mit welchem hinreißenden Ausdruck Madame Roland 
gewiſſe Portraits zeichnete, z. B. das von Barbaroux, 
fo wird man geneigt, zu glauben, daß die ſchoͤne Ge— 
fangene auch Tibull, Ovid und Gentil- Bernard las. 

Dieſe Frau, welche das zarteſte Gemuͤth mit einer 
faſt eben fo aͤtheriſchen Sinnlichkeit verband, fo daß 
ſelbſt die Begierde bei ihr nur mild und anſtaͤndig er— 
ſchien, mußte ſich mit Abſcheu vor dem entwuͤrdigen— 
den Benehmen zu bewahren ſuchen, wodurch andre 
Gefangene Gefühle aͤußerten, welche rein und lauter 
in ihr gluͤhten. Ihre ſcheußlichen Nachbarinnen ſchrieen 
Liebe; allein ſie, das anbetungswuͤrdige Geſchoͤpf, ſeufzte 
nur darnach. 

Madame Roland alſo ſchilderte uns eben die zuͤgel— 


loſen Leidenſchaften ihrer Nachbarinnen; allein da fie 
keine andre Gelegenheit hatte, letztere kennen zu ler— 
nen, als die Geſpraͤche, worin ſie ihre verdorbenen 
Sitten äußerten, fo konnte fie die Juwelen der Seele 
nicht erkennen, die vielleicht unter dieſem Schmutz 
der Sinnlichkeit verborgen waren. Gewiſſe löbliche 
Eigenſchaften ſind mit der ausſchweifendſten Lebensart 
nicht unvertraͤglich, manchmal findet man ſie ſogar 
bei den wildeſten Naturen, wie freundliche Geſtirne 
in einer ſtuͤrmiſchen Nacht. Hier iſt ein Beweis da— 
von, auf den man gewiß am wenigſten gefaßt iſt; 
denn ich habe ihn aus Marat's Leben genommen. 
Ein junges Maͤdchen aus Toulouſe, deſſen Na— 
men ich nicht nennen will, ſah gegen Ende des Mai 
1793 ihren Geliebten einkerkern. Ihre Verzweiflung 
daruͤber war uͤbermaͤßig, wie ihre Liebe; taͤglich bela— 
gerte ſie die Thuͤren der Deputirten aus dem Suͤden, 
um die Freiheit ihres Freundes zu erhalten, und kein 
Opfer ſchien ihr zu groß, um das gewuͤnſchte Reſultat 
zu erlangen, das ihr gleichwohl immer wieder ent— 
wiſchte. Die gute Gascognerin, die ſich ſo vielfach 
getaͤuſcht ſah, beſchloß endlich, ſich an Marat zu wen— 
den. Sie dachte for „Dieſer Boͤſewicht, ein noch 
aͤrgeres Ungeheuer, wie Azor, weil er es zugleich mo— 
raliſch und phyſiſch iſt, kann nicht der Guͤnſtling mei— 
nes Geſchlechts ſein. Ein Maͤdchen, die er weder alt 
noch haͤßlich findet, und die ihm merken läßt, daß fie 
kein Opfer ſcheut, kann alſo bei ihm nicht fehlgehen, 
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wenn ſie ihn um Freilaſſung deſſen erſucht, den ſie, 
des Anſtandes wegen, ihren Vetter nennt.“ 

Gleich Tags darauf begab ſie ſich zu Marat, der 
in der Straße der Ecole de Médecine Nr. 18. wohnte, 
Anfangs hieß es, er ſei nicht zu Hauſe; als aber der 
Deputirte die Stimme eines Frauenzimmers hoͤrte, 
kam er ſelbſt herbei, nahm das Maͤdchen mit einem 
ſchrecklich- höflichen Lächeln bei der Hand und führte fie 
in ſeinen Salon. 

Wer ein Portrait von Marat wuͤnſcht, der findet 
eins hier. Sein Geſicht war in allen ſeinen Theilen 
abſchreckend, der Blick ſchielend und ſtechend, feine Haare 
waren in Unordnung und voller Federn; die Kleidung 
beſtand in einem blumichten Schlafrocke, Stiefeln 
ohne Struͤmpfe, alten Lederhofen, einer weißſeidnen, 
ſchmutzigen Weſte und einem nicht ſauberern Hemde. 
Letztres war etwas offen und ließ eine fleckweiſe bes 
haarte, uͤberall gelbe Bruſt fehen. An den Fingern 
hatte er lange, ſchwarze Naͤgel, und die Haͤnde 
mochte er wenigſtens ſeit einer Woche vor jeder Reis 
nigung bewahrt haben. — So zeigte ſich der Volks— 
freund vor der allerliebſten Bittſtellerin, die eben ſei— 
nen Beiſtand verlangen wollte. 

Das Opfer, was ſie zu bringen dachte, ſchien 
ihr jetzt eine Art Heroismus; indeß blieb ſie doch ih— 
rem Entſchluſſe treu. 

Die weit weniger als beſcheidne Tracht Marat's 
erweckte eine traurige Idee von dem Gemache, wohin 
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er ſeinen Morgenbeſuch fuͤhrte; allein dies unguͤnſtige 
Vorurtheil wurde durch den Anblick des Salons ber 
ſeitigt. Sopha und Stühle waren hier mit himmel— 
blauem und weißem Damaſt uͤberzogen und die Vor— 
haͤnge ſehr geſchmackvoll geſteckt. Auch ein glaͤnzender 
Luſtre und Porzellanvaſen voll natuͤrlicher Blumen 
mangelten nicht. 

Marat fuͤhrte die junge Gascognerin nach einer 
weichen Ottomane, ſetzte ſich neben ſie und fragte 
nach der Veranlaſſung, die ihm das Gluͤck ihres Bes 
ſuchs verſchaffe. Sie brachte ihr Geſuch vor, und 
waͤhrend ſie ſprach, machte ſich auf dem Geſicht ihres 
Zuhoͤrers der Ausdruck der Theilnahme bemerklich; er 
wiederholte mehrmals: „Arme Kleine!“ kuͤßte oͤfters 
die Hand der intereſſanten Erzaͤhlerin, druͤckte ihr 
wiederholt das Knie, und als ſie geendigt, ſprach der 
Mund, der ſich gewöhnlich nur öffnete, um zu inſul— 
tiren, anzuklagen oder zu proffribiren : 

„Sie lieben alſo den jungen Mann wohl recht 
ſehr?“ 

„Er iſt mein Vetter, Buͤrger-Repraͤſentant.“ 

„Wohl verſtanden,“ erwiderte Marat mit einem 
Lächeln, das kaum für boshaft gelten konnte. „Sie 
ſollen Ihren Vetter wiederhaben, noch dieſen Abend, 
verſichere ich Sie.“ 

„Wie ſehr waͤre ich Ihnen verbunden!“ 

Die Hand des Maͤdchens wurde von Neuem ge— 
kuͤßt und ihr Knie fuͤhlte wieder einen leichten Druck; 
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allein das war auch Alles. Marat ftand auf, was 
der Gascognerin andeuten hieß, daſſelbe zu thun. 
Sie zoͤgerte einen Augenblick, da ſie ohne Zweifel 
nicht glaubte, daß ſie mit dem Volksfreunde ſchon 
fertig ſei. Ihre ſuͤdliche Koketterie fühlte ſich faſt be— 
leidigt, den Mann ſo beſcheiden zu finden, der ihr 
eben noch ſo widerwaͤrtig vorkam, und faſt haͤtte ihre 
Eigenliebe dieſen Mangel an Brutalitaͤt inſolent ges 
funden. — Ueber die Frauen! 

„Ich hätte ihm gern Alles bewilligt,“ äußerte 
ſpaͤter das Maͤdchen gegen eine Freundin, „und es 
nachher abgewaſchen, wenn nur mein Vetter frei 
wurde.“ 

Wahrſcheinlich fuͤhrte die Schoͤne nicht dieſelbe 
Sprache gegen den Vetter, als er noch denſelben 
Abend zu ihr kam und ſich in ihre Arme ſtuͤrzte. Er 
wußte nicht, daß er die Freiheit dem wilden Marat 
verdankte, indem dieſer durch eine dritte Perſon ſein 
Gefaͤngniß hatte öffnen laſſen. Die artige Gascogne— 
rin war gewiß ſehr gluͤcklich, Abends als freiwilliges 
Geſchenk ihrem Geliebten uͤberlaſſen zu koͤnnen, was 
ſie fruͤh nicht unter dem Namen eines Opfers hin— 
zugeben gebraucht. Ihre Eigenliebe konnte ſich indeß 
nie ganz daruͤber beruhigen, und öfters ſprach ſie zu 
ſich ſelbſt: „Der Buͤrger Marat iſt doch ein beſon— 
derer Mann!“ 

Nach dem 31. Mai kehrte das einen Augenblick 
beunruhigte Paris wieder zu der ſchon oͤfters bezeich— 
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neten Ruhe der Sorgloſigkeit zuruͤck. Vergebens ſtand 
St. Domingo in Flammen und litt an den ſchreckli— 
chen Folgen einer zu ſchnellen Befreiung der Farbigen; 
vergebens toͤnte der Kanonendonner von Valenciennes 
bis auf einige Stunden von der Hauptſtadt; vergebens 
endlich war der Konvent ſelbſt durch die erlittene Ge— 
waltthaͤtigkeit noch immer fieberhaft bewegt, das „Bal 
let de Paris“ in der Oper und „Fénélon“ im Thea— 
ter der Republik . allen Beſorgniſſen des Tags 
ein Ende. 

Natuͤrlich kenne ich den guten Geſchmack meiner 
Zeit hinlaͤnglich genug, um hier eine mythologiſche 
Pantomime zu analyſiren; ich bezeichne nur die Zeit 
ihrer Erſcheinung; denn der klaſſiſche Sohn des Pria— 
mus, jener alterthuͤmliche Paris, deſſen Apfel gewiß 
keine unſerer ſchoͤnen Zeitgenoſſinnen annehmen wuͤrde, 
wenn er ihr jetzt in Geſtalt des alten Veſtris begeg— 
nete, erhielt 1793 die allgemeine Ehre der Lorgnette, 
und begeiſterte mehr wie ein volles Haus durch ſeine 
ſublimen Ronds-de-jambs, ſeine kuͤnſtlichen Pirouetten 
und heroiſchen Entrechats. Jene alterſchwachen Taͤn— 
zerinnen, die ehrwuͤrdigen Truͤmmer der Saulnier, 
Chevigny, der Clotilden und Aubry, die man noch 
vor einigen Jahren auf den Boulevards herumwanken 
ſah, waren zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
Junonen, Minerven, Venus und reizende Floren. 
Aller dieſer taͤnzeriſche Glanz iſt verſchwunden; Me— 
hul, von dem die Muſik zu dem „Ballet des Pa— 
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ris“ hertuͤhrte, befindet ſich bei Orpheus, wenn es 
uͤberhaupt einen Orpheus gab; Gardel und Veſtris 
allein, die Patriarchen der alten Oper, weilen vielleicht 
noch auf der Erde, um uns bei dem Anblick ihrer ſonſt 
fo leichten, jetzt gichtiſchen Füße an das: Sic transit 
gloria mundi zu erinnern. — Das fragliche Ballet 
wurde zuerſt am 5. März 1793 gegeben, 

„Fenelon, ou les religieuses de Cambray, “ 
Tragödie von Chenier, war am 16. Februar auf die 
Bühne gebracht worden. Ein barbariſcher Vater Wis 
derſetzt ſich darin der Verbindung ſeiner Tochter mit 
dem Manne ihres Herzens, und die Liebenden heira— 
then ſich heimlich. Der unerſchuͤtterliche Vater fuͤhrt 
nun aus Rache die junge Gattin aus der Provence 
nach Cambray, um ſie dort in ein Kloſter zu thun, 
was auch wirklich geſchieht. Cambray liegt zwar ein 
wenig weit von Marſeille, allein wo ſollte Chenier 
ſonſt Fenelon's habhaft werden, als in deſſen Dioͤceſe? 
Die ungluͤckliche Heloiſe, denn dies andere Opfer der 
Tyrannei eines gehäffigen Alten iſt auch eine Heloiſe, 
kommt hier mit einem Maͤdchen nieder, und wird ſo— 
gleich in einen tiefen Kerker geworfen. Ein moderner 
Autor hätte dieſen unterirdiſchen Aufenthalt mit gifti— 
gen Gewuͤrmen bevoͤlkert, mit denen die arme Nonne 
beſtaͤndig zu kaͤmpfen gehabt, was dann eine ergrei— 
fende Situation geheißen haͤtte. Im Jahre 1793 
wurden aber die kriechenden Geſchoͤpfe nicht beguͤnſtigt, 
und Chenier hatte ſich begnuͤgt, der Gefangenen die 
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wenig ſtaͤrkende Koſt von Waſſer und Brot anzuwei— 
ſen. Heloiſens Tochter ward im Kloſter erzogen, wo 
fuͤr ſo unvorhergeſehene Faͤlle wohl eine Amme bereit 
gehalten werden mochte, und fell, wie zu erwarten, 
dereinſt den Schleier nehmen. 

Heut zu Tage hätte man das Alles, ſelbſt die 
Entbindung nicht ausgenommen, vielleicht mit dem 
Zuſatz der kriechenden Ungethuͤme in die Szene geſetzt; 
nicht ſo 1793. Denn alles eben Mitgetheilte macht 
Chenier dem Publikum durch eine etwas lange Reihe 
von Erzählungen bekannt, und die Handlung beginnt, 
als Heloiſens Tochter ſechzehn Jahr alt it, und ihr 
Geluͤbde ablegen fol. Die dramatiſche Vorſehung will 
aber, daß Fénélon gerade an dieſem Tage Beſitz von 
ſeinem Bisthume Cambray nimmt, und daß der Gou— 
verneur der Stadt d'Elmence iſt, Heloiſens Gatte und 
der Vater ihrer Tochter, der jugendlichen Braut des 
Himmels. 4 
So weit ſind die Sachen gediehen, als die kuͤnf— 
tige Nonne ihrer Freundin Iſaura erzaͤhlt, ſie glaube 
oͤfters aus einem dunkeln Gewölbe des Kloſters menſch— 
liche Klagen zu vernehmen. Dieſe Iſaura, man be— 
wundere die Guͤte der Theatervorſehung, iſt aber ge— 
rade die naͤmliche, welche von der abſcheulichen Aeb— 
tiſſin beauftragt worden iſt, der ungluͤcklichen Gefan— 
genen die elende Nahrung zu bringen, welche ihren 
Todeskampf verlaͤngert. Trotz ihres Amtes als Ker— 
kermeiſterin iſt Iſaura jedoch mitleidig, und entdeckt 
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ihrer Freundin das ſchreckliche Geheimniß. Amelie, 
ſo heißt die Novize, erfaͤhrt, daß ihre Mutter ſeit 
ſechzehn Jahren das Opfer der unnatuͤrlichen Grau— 
ſamkeit des Kloſters iſt. Man denke ſich ihre Ueber— 
raſchung und Entruͤſtung! 

Amelie entflieht aus dem Kloſter, eilt nach dem 
erzbiſchoͤflichen Palaſte und dringt athemlos, mit auf— 
gelöftenn Haar bis in das Zimmer des guten Praͤla— 
ten, der eben in dem Gouverneur ſeinen Jugendfreund 
wieder erkannt hatte. Amelie's Ankunft unterbricht 
ihre Herzensergießungen; der Verfaſſer des Telemach 
ſchaudert, als er die Barbarei der Aebtiſſin erfaͤhrt, 
waͤhrend d'Elmence trunken vor Freude iſt, ſeine Frau 
und Tochter wiederzufinden. Man eilt nach dem Klo— 
ſter; der verehrungswuͤrdige Erzbiſchof erſcheint in der 
Mitte der ſchuldigen Nonnen, wie ein raͤchender Ju— 
piter am Schluſſe einer Oper; indeß ſchleudert er nur. 
die Donner ſeiner Beredſamkeit auf ihre Haͤupter, und 
ſchildert ihnen den Gott der Chriſten als gut, mitlei— 
dig, ja ſogar philoſophiſch, wie es alle Revolutions— 
götter find, indem er mit der ganzen deklamatoriſchen 
Kraft des pathetiſchen Monvel ruft: 

„Sprach dieſer Gott zu euch, ich will gerächet ſein? 

Was ſtraft ihr noch bevor er ſelbſt gerichtet hat? 

Wie wappenet ihr euch, mit unheiliger Strenge, 

Die ſeine Lehre und ſein Leben nirgends kennt?“ 

Die verbrecheriſchen Nonnen haͤngen das Maul 
und ſchweigen. Fenelon befreit Heloiſen, Amelie und 
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Iſaura, und verzeiht dann feinen Untergebenen, um 
die eben gepredigten Lehren praktiſch zu beweiſen. 

Das Stuͤck erhielt ſechs Monate lang leidenſchaft— 
lichen Beifall, und ſchmuͤckte die poetiſche Krone Chez 
nier's mit einem neuen Lorbeer. Man hatte wohl 
viele Unwahrſcheinlichkeiten darin bemerkt, auch war 
die Handlung oͤfters zu gedehnt; aber eine pompoͤſe 
und gluͤhende Verſifikation ließ dieſe Maͤngel vergeſſen. 

Vor einigen Jahren, als 1793 wieder Mode 
wurde, nahm man dieſe Tragödie auch wieder vor, 
und gab dadurch unſern Journaliſten eine gute Ge— 
legenheit zur Satyre. Ohne Zweifel wuͤrden ſie ſich 
weniger mofirt haben, hätte Chénier nicht vergeſſen, 
die Gewuͤrme nebſt der Niederkunft mit in Szene zu 
bringen, was jedoch nicht das einzige Mangelhafte an 
dieſem Stuͤcke iſt. Sein Hauptfehler bleibt naͤmlich, 
daß es jener Zeit angehoͤrt, wo man bekanntlich nichts 
Gutes hervorbrachte. 

Als Fenelon auf dem Theater der Republik ges 
geben wurde, hatte es die hoͤchſte Stufe ſeines Glanzes 
erreicht. Es beſaß ſeit einigen Monaten die Gebruͤder 
Baptiſte, zwei fuͤr die Unterhaltung des Publikums 
und die Einkuͤnfte des Theaters gleich vortheilhafte 
Subjekte. Der ältere Baptiſt, fo wahr in „Le Glo- 
rieux“, als Kapitän in „Les deux Freres“, fo ori— 
ginell in der undankbaren Rolle von Arons in Brutus, 
wurde ſehr von den Freunden des hoͤhern Komiſchen 
der Tragödie geſchaͤtzt. Der jüngere Baptiſt, lang, 
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hager, und mit einem Geſicht begabt, wo ſtarre, kalt— 
bluͤtige Ruhe den luſtigſten Ausdruck hervorbrachten, 
erſchien nie auf der Buͤhne, ohne ein allgemeines Ge— 
laͤchter hervorzubringen. Ich habe an einer andern 
Stelle von dem originellen Talente dieſes Schauſpie— 
lers ſchon geſprochen, der allen ſpaͤtern Komikern ſei— 
ner Art zum Muſter diente, und nenne daher nur die 
Rollen, in denen der juͤngere Baptiſt ſich am meiſten 
auszeichnete. Dieſe waren: Der Alberne in „Les 
Heretiers“, Bridoiſon in der Hochzeit des Figaro, 
Geronte in „Les Fourberies de Scapin“, Thales im 
„Democrite“, und hauptſaͤchlich der „Malade ima- 
ginaire “. Dieſer unuͤbertreffliche Mime wußte jeder 
dieſer Rollen einen beſondern Charakter zu geben, und 
war keineswegs uͤberall Danniere, wie eine boshafte 
Kritik behauptet hat. 

Um den Monat April von 1793 ſtarb Deſeſſarts, 
ein ausgezeichneter Schauſpieler der franzoͤſiſchen Ko— 
moͤdie, im Bade von Barréeges. Sein Auftreten da— 
tirte von 1773. Fruͤher war er Prokurator geweſen, 
und man ruͤhmte ſeine Uneigennuͤtzigkeit, die damals 
etwas Seltenes war. Als Mitglied der franzöfifchen 
Komoͤdie ſpielte er die armen Schlucker von Moliere 
und die Mantelrollen mit vieler Einſicht, es waͤre nur 
ein ſchlechter Witz, zu ſagen, mit Rundung; denn 
mehr noch, als durch fein Talent, zeichnete fi) Dee 
ſeſſarts durch ſeine Korpulenz aus. Es koſtete ihm 
allemal viele Muͤhe, einen Miethwagen zu finden, 
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durch deſſen Schlag er ein- und ausſteigen konnte. 
Sein Duell mit Dugazon iſt bekannt; weil ich aber 
dies Abentheuer von dem luſtigen Schauſpieler ſelbſt 
mit beſonderer komiſcher Laune erzaͤhlen hoͤrte, will 
ich es hier wiederholen, und dabei moͤglichſt den Ton 
des erſten Erzaͤhlers beibehalten. 

Dugazon hatte Deſeſſarts immer zum Beſten, ob— 
gleich er ihn im Ernſt, der jedoch bei dieſem beftändigen 
Spaßmacher ſelten war, kameradſchaftlich gut war. 

Als nun eines Morgens Dugazon in der Zei— 
tung las, daß der einzige Elephant der koͤniglichen 
Menagerie geſtorben ſei, eilte er zu Deſeſſarts und 
erſuchte ihn, mit zum Miniſter des Innern zu 
kommen. 

„Warum das?“ fragte der dicke Deſeſſarts. 

„Es handelt ſich darum, nach dem Fruͤhſtuͤcke 
vor einer zahlreichen Geſellſchaft bei Sr. Excellenz ein 
Sprichwort darzuſtellen. Du begreifſt, daß hierbei 
einige Louisd'ors zu verdienen ſindz ich dachte an Dich, 
und wir theilen bruͤderlich.“ 

„Alſo wir Beide ſpielen allein?“ 

„Ja, Dicker,“ verſetzte Dugazon, ſeinen Freund 
auf den uͤbermaͤßigen Bauch klopfend. 

„Großen Dank; aber wie muß ich mich kleiden?“ 

„Du legſt große Trauer an, weil Du einen 
Erben vorzuſtellen haſt.“ 

Deſeſſarts kleidete fih nun von Kopf bis Fuß 
ſchwarz, ohne den Flor zu vergeſſen. Er ſchwitzte da— 

Funfzig Jahre. IV. 8 
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bei große Tropfen und keuchte, wie der Blaſebalg 
einer Schmiede. Als er fertig war, begab er ſich mit 
Dugazon zum Miniſter, wo fie allerdings eine zahle 
reiche Geſellſchaft fanden. 

„Gnaͤd'ger Herr,“ begann Dugazon feierlich 
zum Miniſter, „die Mitglieder der franzoͤſiſchen Ko— 
mödie find außer ſich Uber den Tod des ſchoͤnen Ele— 
phanten, dieſer Zierde der Menagerie des Koͤnigs.“ 

Der Staatsmann errieth, daß Dugazon ihn be— 
luſtigen wolle, und erwiderte, darauf eingehend: 

„Sehr wohl, und ich werde nicht ermangeln, 
hoͤchſten Orts davon Bericht zu erſtatten.“ 

„Ach! gnaͤd'ger Herr,“ begann Dugazon wieder, 
„koͤnnte uns etwas troͤſten, ſo waͤre es die Gelegen— 
heit, die langen Dienſte unſres Kaltettben Deſeſſarts 
zu belohnen.“ 

„Du biſt zu guͤtig,“ murmelte der arme Schlu— 
cker, der ſo in die Intrike des Sprichwortes ſeines 
Freundes einzugehen glaubte. 

„Laß mich nur ausreden,“ gab Dugazon zur 
Antwort; „ich verlange von ihrer Excellenz nur eine 
Gunſt, die Dir mit vollem Rechte zukommt.“ 

„Sprechen Sie, Dugazon,“ aͤußerte der Mini— 
ſter freundlich. 

„Im Namen der franzoͤſiſchen Komoͤdie,“ fuhr 
der Redner mit verdoppeltem Ernſte fort, „erſuche ich 
denn Eure Excellenz fuͤr unſern Kameraden Deſeſſarts 
um die Anwartſchaft auf die Stelle des Elephanten.“ 
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Bei dieſen Worten erſcholl ein Gelächter im 
Saale, das gewiß zehn Minuten dauerte, und waͤh— 
rend dieſes Ausbruchs der allgemeinen Heiterkeit beob— 
achteten Dugazon und Deſeſſarts, der Eine gemäß 
ſeiner Rolle und der Andre aus Zorn, den drolligſten 
Ernſt. Endlich ging der gefoppte Schauſpieler wuͤthend 
davon, und noch denſelben Abend empfing Dugazon 
eine Herausforderung. 

Tags darauf trafen ſich Beide mit ihren Sekun— 
danten im Gehoͤlz von Boulogne. 

„Ja Kamerad,“ begann unſer Spaßmacher ganz 
ernſt, „ich bin Dir Genugthuung ſchuldig und Du 
ſollſt ſie haben.“ 

„Sehr wohl,“ erwiderte Deſeſſarts duͤſter, 

„Aber höre, Freund, ich mache mir ein Beden— 
ken, mich mit Dir zu meſſen. — Unſre Waffen ſind 
allerdings gleich; aber unſer Umfang! bedenke doch, 
daß Du zweimal dicker biſt, wie ich. — Erlaube mir, 
die Partie gleich zu machen.“ 

Sofort brachte Dugazon ein Stuͤck weißer Kreide 
aus der Taſche, und zeichnete auf den enormen Bauch 
Deſeſſarts einen Kreis von etwa 15 Zoll im Durch— 
meſſer. 

„Nun konnen wir anfangen,“ fuhr der uner— 
muͤdliche Spaßmacher fort; „was außerhalb des Krei— 
ſes kommt, gilt nicht.“ 

Natuͤrlich war nach dieſem Scherz an kein Duell 
mehr zu denken. Deſeſſarts warf ſeinen Degen zur 
8 * 
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Erde, und beide Freunde vergoſſen an dieſem Tage nur 
Champagner. 

Da ich einmal im Zuge bin, mag hier gleich 
noch eine Anekdote Platz finden. Nachdem Dugazon 
ſorgfaͤltig mit den Augen den Bauch Deſeſſarts ge— 
meſſen hatte, lud er ihn eines Tags fuͤr den naͤchſten 
Morgen zu friſchen Auſtern in die Straße Montor— 
gueuil ein. Der dicke Schauſpieler, der Feinſchmecker 
war, nahm die Einladung mit Dank an. Dugazon 
brauchte nun noch andre Gaͤſte zu Lachern, und begab 
ſich mit dieſen zu dem ſeinem Kameraden genannten 
Reſtaurateur eine halbe Stunde früher, als er Des 
ſeſſarts beſtellt hatte. Die Freunde begriffen anfangs 
nicht, warum ihr Amphitryon die enge Hausthuͤre 
maß, welche zu dem Salon fuͤhrte, wo das Fruͤhſtuͤck 
genoſſen werden ſollte; indeß vermutheten ſie, es 
würde bald auf Unkoſten irgend jemands etwas zu 
lachen geben. 


Ohne auf den armen Schelm von der franzoͤ— 
ſiſchen Komoͤdie zu warten, ſetzte man ſich zur Tafel; 
aber einer der Gaͤſte ſtand oͤfters auf, um Deſeſſarts 
kommen zu ſehen. Endlich erſchien dieſer, und ſofort 
eilten unſre Gaſtronomen an die Fenſter des Salons. 

„Du haſt lange auf Dich warten laſſen,“ rief 
Dugazon dem Ankommenden entgegen; „wir haben 
eben angefangen!“ 


„Was Du ſagſt, zum Teufel!“ erwiderte Des 
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ſeſſarts an der Thuͤre, die ihm ſein boshafter Kamerad 
mit dem Finger zeigte. 

„So komm doch! — — Was machſt Du 
denn da?“ 

„Je, zum Henker...“ 

„Mach doch geſchwind! Du findeſt doch uͤberall 
Schwierigkeiten.“ 

„Hier iſt aber eine nur zu reelle,“ antwortete 
der dicke Komoͤdiant, „indem er bald gerade, bald 
ſeitwaͤrts, bald ſchief den Eintritt zu erzwingen ſuchte. 
Waͤhrend dem genoſſen die Gaͤſte an den Fenſtern 
delikate Speiſen, oder tranken duftenden Chambertin, 
und Dugazon rief immer: „Geſchwind, Zauderer! 
Die Freunde gluͤhen vor Verlangen, Dir zuzutrinken.“ 

Deſeſſarts, wuͤthend daruͤber, ſich gefoppt zu 
ſehen, war ohne Zweifel im Begriff, wieder zu gehen 
und den ewigen Spoͤtter abermals herauszufordern, 
als dieſer herbeikam und ihn in ein benachbartes Haus 
führte, was einen Thorweg hatte, und wohin das 
Fruͤhſtuͤck verlegt wurde. Der Gefoppte that hier ge— 
hoͤrig Beſcheid, und wurde reichlich getröftet, 

Einige Jahre vor Deſeſſarts Tode wurde ein ſehr 
aͤhnliches Portraͤt von dieſem ehemaligen Prokurator, 
der Schauſpieler geworden war, mit der Unterſchrift in 
Kupfer geſtochen: „Ich mache lieber die Leute zu 
lachen, als daß ich ſie ruinire.“ 

Während Deſeſſarts zu Barrsges beerdigt wurde, 
war man zu Paris auf dem Punkte, den guten, 
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harmloſen Michot, der gewiß ein ſo guter Buͤrger, 
als trefflicher Schauſpieler war, wegen ſeines vermein— 
ten Incivismus aufzuhaͤngen. 

Michot begab ſich nämlich nach Apport-Paris, 
als er einem jener meuteriſchen Haufen begegnete, die 
1793, auf die geringſte Veranlaſſung, taͤglich die 
Stadt durchzogen. Dieſe Bande wollte, Michot ſollte 
ſich ihr anſchließen; allein der beruͤhmte Schauſpieler 
bat die Sanskulotten, ihm ſeinen Weg fortſetzen zu 
laſſen, ohne jedoch dies bewilligt zu erhalten. 

„Buͤrger,“ ſprach er in einem bewegten Tone, 
„wißt Ihr, daß wir in einer Zeit der Freiheit leben?“ 

„Ja, mein Engelchen,“ antworteten mit heiſerer 
Stimme ſieben bis acht Fiſchweiber auf einmal. 

„Nun, ſo verlange ich im Namen der Freiheit, 
daß man mich an meine Geſchaͤfte gehen laͤßt.“ 

„Die Geſchaͤfte der Republik ſind nothwendiger, 
wie die Deinen; alſo komm mit uns, oder — —“ 

„Dieſe Freiheit,“ rief Michot zornig, „deren 
Namen Ihr fortwaͤhrend im Munde fuͤhrt, iſt dem— 
nach nur ein leeres Wort.“ 

„Heda!“ rief ein ruſiger Schmied, und ergriff 
den Schauſpieler beim Kragen, „Du ſcheinſt mir ein 
heilloſer Ariſtokrat zu ſein, ein Anhaͤnger von Pitt 
und Koburg. Wir haben ohnedies die Laternen lange 
ruhen laſſen; da iſt gerade eine, um ihm den Prozeß 
zu machen. — An die Laterne mit dem Ariſtokraten, 
dem Foͤderaliſten!“ und fuͤnfhundert Stimmen. wieder 
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holten: „An die Laterne! An die Laterne!“ — Der 
arme Schauſpieler wurde umringt, ſein Hut uͤber die 
Köpfe hin geſchleudert, ihm die Halsbinde abgeriſſen 
— — und noch einige Augenblicke, fo hatte die fran— 
zöfifche Komoͤdie ihren beſten Komiker verloren. Ploͤtz— 
lich draͤngte ſich aber ein dicker Mann mit muntrer Ge— 
ſichtsfarbe und bis uͤber die Ellbogen aufgeſtreiften 
Hemdsaͤrmeln, kurz ein Fleiſcher, durch die Menge 
zu Michot. 

„Was macht Ihr denn,“ rief er. „Erkennt 
Ihr denn unſern Pourichinelle vom Theater der 
Republik nicht, der uns ſo viel zu lachen macht, 
wenn unentgeldlich geſpielt wird?“ 

„Ja, das iſt er wirklich!“ antwortete eine 


wohlbeleibte Hoͤkerin. „Wo hatten wir doch die 


Köpfe, den wackern Pourichinelle haͤngen zu wollen. 
Da ſeid Ihr doch mit dran Schuld, Jerome und Ja— 
votte, und Ihr andern Maulaffen ebenfalls, die Ihr 
nichts mehr zu thun habt, als die Aſſignaten des 
Pater Duchene und des Buͤrgers Chaumette zu neh— 
men und dafuͤr auf den Gaſſen herum zu kruͤllen. 
Heda! Platz fuͤr unſern guten Pourichinelle vom 
Theater der Republik!“ 

Und dieſelben Leute, welche im Begriff waren, 
Michot's Henker zu werden, brachten ſeine Kleider 
wieder in Ordnung, baten ihn jetzt um Verzeihung, 
etwa wie man ſich bei jemand entſchuldigt, den man 
aus Verſehen auf den Fuß getreten. Der redliche 
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Bürger hätte hängen muͤſſen, aber der Pourichinelle 
ward gerettet. 

Ich habe dies Abentheuer von Michot felbft, der 
es waͤhrend des Waffenſtillſtandes von 1813 eines 
Morgens beim Fruͤhſtuͤcke des Herzogs von Baſſano 
zu Dresden erzaͤhlte. 

Haͤtten die durch ein Verbrechen der Freiheit be— 
raubten Girondiſten ihren Arreſt reſpektiren ſollen? — 
Ich glaube, es waͤre dies eine uͤbel angewendete Groß— 
herzigkeit geweſen. Faſt alle im Dekret von 2. Juni 
begriffene Deputirte verließen Paris zu Ende deſſelben 
Monats und fluͤchteten nach der Normandie, wo ſeit 
einiger Zeit ein Projekt gegen die Jakobiner im 
Werke war. Unter den Deputirten, welche die blu— 
tige Bahn des Terrorismus auf dieſe Art zu verſper— 
ren ſuchten, befanden ſich: Buzot, Barbaroux, Lou— 
vet, Henri Lariviere und Gorſas; mittelbar waren 
bei dieſem Projekt Péthion und Roland betheiligt, 
welche dieſelben Abſichten hegten, und der General 
Felix Wimpfen, welcher die Kuͤſtenarmee kommandirte, 
hatte ſich erboten, mit ſeinen Truppen nach Paris zu 
marſchiren und die Jakobiner zu ſtuͤrzen. 

Dies war alſo die ſogenannte Verſchwoͤrung der 
Föderaliſten, weil man, da die Girondiſten die Seele 
davon waren, vorausſetzte, fie beabſichtige die Theis 
lung Frankreichs in verſchiedene Republiken. Man 
ging aber hierin zu weit, indem die Verſchworenen 
nur den einen Zweck hatten, der Herrſchaft der Ja— 
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kobiner ein Ende zu machen. Demnach war es Ver— 
laͤumdung, daß man Wimpfen mit Dumouriez ver— 
glichen hat; denn jener General dachte ſo wenig, als 
die verdraͤngten Deputirten auch nur einen Augenblick 
daran, ſich mit den Rebellen der Vendse zu verſtaͤn— 
digen. Waͤre der Plan der Deputirten, don Wimpfen 
unterſtuͤtzt, gluͤcklich ausgefuͤhrt worden, ſo haͤtten 
200,000 Menſchen das Leben behalten und eine Par— 
tei waͤre untergegangen, die auf Leichenhaufen herrſchen 
wollte. Wenigſtens waͤren dies die naͤchſten Folgen 
geweſen, und die ſpaͤteren zu beſtimmen, wuͤrde bei 
einem Ereigniſſe unklug ſein, das in ſeiner erſten Ent— 
wicklung unterdruͤckt wurde. 

Sobald der Konvent vom Einverſtaͤndniſſe des 
Generals Wimpfen mit Barbarour, Buzot und Konz 
ſorten unterrichtet war, forderte er ihn vor die Schran— 
ken. Der General ſchrieb hierauf durch den Kriegs— 
miniſter: 

5 „Einen neuen Kriegsſchauplatz zu machen, iſt 
ſehr leicht, und noch leichter iſt es, den Frieden zu 
erhalten. Der Wohlfahrtsausſchuß laſſe ſich Bericht 
von den Dekreten erſtatten, die gegen die Perſonen 
gegeben wurden, welche Urſache der Bewegung ſind. 
(die Proſcribirten). Betrachten Sie Calvados mit ſei— 
nen drei Departements, und mit dem die ganze ehe— 
malige Bretagne ſtimmt, deren Hauptort Caen iſt. 
Sehen Sie die Gaͤhrung in ganz Frankreich. Erken— 
nen Sie in den Departements, was Sie ſo oft in 
8 * 
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Paris bemerkt haben. Fährt der Konvent fort, Alles 
verkehrt zu ſehen, ſo wird er großes Ungluͤck anrichten. 
Ich ſoll nach Paris kommen, um Rechenſchaft zu 
geben; allein das kann nicht anders, als mit ſechzig— 
tauſend Mann geſchehen. Verlangen Sie es dann 
noch?“ 

Felir Wimpfen, von den Volksrepraͤſentanten 
Lecointre und Prieur ſchon ſuspendirt, wurde nun ab— 
geſetzt und in Anklageſtand erklaͤrt. Dieſer Offizier 
hatte zu viel gewagt; die beabſichtigte Inſurrektion 
ſcheiterte, trotz feiner und der Proferibirten Anſtren— 
gungen. Die Lokalbehoͤrden und Einwohner von Cal— 
vados und La Manche fuͤrchteten, von Wimpfen's 
Armee zu wenig unterſtuͤtzt zu werden und unterwar— 
fen ſich daher, oder zerſtreuten ſich. Haͤtten die In— 
ſurgenten der Normandie der Vendée die Hand gebo— 
ten, ſo wuͤrden die Dinge eine andre Wendung ge— 
nommen haben; allein ich wiederhole es, weder die 
Girondiſten, die Urheber dieſer Bewegung, noch der 
Befehlshaber der Kuͤſtenarmee dachten daran, gegen 
die Republik zu konſpiriren; nur dem Terrorismus 
wollten ſie ein Ende machen. Der Konvent ſandte 
einige revolutionaͤre Truppen nach dem Calvados und 
Alles unterwarf ſich; die geächteten Deputirten muß⸗ 
ten ein Land verlaſſen, das fie einen Augenblick für 
ſich in Bewegung gebracht hatten. Felix Wimpfen, 
den die tapfre Vertheidigung von Thionville im vori— 
gen Jahre den erſten Generalen gleichgeſtellt hatte, 
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ſah ſein militaͤriſches Gluͤck verſchwinden, und ſchied 
vom politiſchen Schauplatze mit dem Namen eines 
Verraͤthers gebrandmarkt, den er aber nicht verdient 
hatte. 

Waͤhrend der inſurrektionellen Bewegung bewohn— 
ten die Girondiſten die Intendanz von Caen und ga— 
ben hier Allen, die es wuͤnſchten, Audienz. Dabei 
erinnere man ſich an das reizende und wahre Por— 
traͤt, das Madame Roland von Barbaroux entwarf 
und daß, wenn die Damen konſpiriren, ein fehöner 
Wuchs und die Zuͤge eines Apollo treffliche politiſche 
Eigenſchaften ſind. Eines Morgens verlangte eine 
junge Dame, groß, wohl gewachſen, von dem beſchei— 
denſten Aeußeren und von einem Bedienten begleitet, 
mit Barbaroux zu ſprechen. Niemand faßte wegen 
dieſes Beſuchs einen Argwohn; in den zugleich edlen, 
imponirenden und zarten Zuͤgen der Unbekannten lag 
eine ſolche Zurückhaltung und fo viel Stolz, daß dem 
Verdacht keine Zeit gegoͤnnt war, ſich zu entwickeln. 
Ihre Stimme ſchmeichelte dem Ohre durch eine Art 
Melodie; ihr Geſpraͤch, ihre Manieren und ſelbſt ihre 
Bewegungen waren voller Wuͤrde. Die Unbekannte 
kam mehrmals nach der Intendanz und ſprach mit 
Barbaroux ſtets heimlich; allein in demſelben Salon, 
wo die uͤbrigen Deputirten ohne Unterlaß ab- und zu— 
gingen. Ein Geſuch zu Gunſten eines ihrer Ver— 
wandten war der Vorwand zu den Schritten der 
ſchönen Normaͤnnin. Barbaroux felbft aͤußerte dies 
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gegen ſeine Kollegen; allein die Beſuche wiederholten 
ſich ſo oft, daß, ungeachtet des dabei herrſchenden 
Anſtandes, der in der Galantrie bewanderte Louvet 
am Ende ſeinem Freunde geſtand, er fange an, zu 
glauben, ſeine liebenswuͤrdige Klientin beginne alle 
Morgen Mittheilungen, die ſich recht gut Abends en— 
digen koͤnnten. 

„Beſter Kollege,“ erwiederte der Antinous der 
Madame Roland, „wie weit haſt Du die Wahrheit 
verfehlt! Jetzt, da die geheimnißvolle Schoͤnheit auf 
dem Wege nach Paris iſt, ſollſt Du alles erfahren. 
Vernimm denn, ſchlauer Verfaſſer des Faublas, den 
Grund meiner Geſpraͤche mit dem Fraͤulein. Ihre 
Abſicht war offenbar, mehrere der Parteimaͤnner voll— 
kommen kennen zu lernen, welche jetzt unſre arme 
Republik ſchaͤnden und mit Blut beſudeln. Sie hat 
mich ganz genau uͤber deren haͤusliches Leben, wie 
uͤber ihre Gewohnheiten befragt, und ihre Zuͤge mich 
ſo genau ſchildern laſſen, als wenn ſie dieſelben zu 
Hauſe malen wollte. Dies Frauenzimmer ſchien mir 
eine leicht erregbare Einbildungskraft und einen ener— 
giſchen Charakter zu haben. Vielleicht hat ſie irgend 
eine Schrift gegen die Tyrannen des Bergs im Sinne. 
Sieh', Freund, das iſt Alles, was zwiſchen mir und 
der Unbekannten vorgegangen iſt; ich verberge Dir 
nichts. Politiſche Allgemeinheiten und Erkundigungen, 
deren Zweck ich nicht errathen kann, waren der einzige 
Gegenſtand unſrer Unterhaltungen. 


— 125 — 


Dieſer Zweck, den Barbaroux nicht entdecken 
konnte, verrieth ſich bald von ſelbſt; das Maͤdchen, 
die ihn auf der Intendanz von Caen beſucht hatte, 
war Charlotte Corday d' Armans. 

Als Louvet wieder in Paris, und Buchhändler 
im Palais-Royal war, hörte ich ihn öfters Uber dies 
Vorſpiel der heroiſchen That der Charlotte Corday 
ſprechen. Sie hatte von ihrem Entſchluſſe Barbaroux 
kein Wort geſagt; denn waͤre er der Vertraute eines 
ſolchen Projekts geweſen, ſo haͤtte er die Hand der 
Heldin nicht gegen Marat gerichtet. Der Girondiſt 
wußte, daß dieſer Mann unter einem hoͤhern Einfluſſe 
ſtand, und ſtumm ſein wuͤrde, ſo wie dieſer aufhoͤrte. 
Bekanntlich hatte ſich Marat am 10. Auguſt und 
2. September ſtill gehalten, weil Robespierre ſchwieg. 
Uebrigens war Marat, von einer ſchrecklichen Krank— 
heit verzehrt, dem Ende ſeines ſchauderhaften Lebens 
nahe. Barbaroux, in das Geheimniß der Judith des 
Calvados eingeweiht, wuͤrde gerufen haben: „Laſſen 
Sie dies Ungeheuer in dem Unrathe ſterben, der ſeine 
elende Seele umhuͤllt, und ſetzen nicht Ihr ſchoͤnes 
Haupt fuͤr ein, im Ganzen, unwichtiges Reſultat 
aufs Spiel. Fuͤhlen Sie einmal die edeln Geſinnun— 
gen eines Brutus in ſich, ſo muͤſſen Sie die Tyran— 
nei an der Wurzel treffen.“ 

Alle Girondiſten, welche der Kataſtrophe ihrer 
Partei entgingen, ſtimmen darin uͤberein, daß Char— 
lotte zu Caen nichts von ihrem Vorhaben entdeckte. 
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Demnach haͤtten gewiſſe Schriftſteller Unrecht, die ſie 
mit einem girondiſtiſchen Dolche bewaffneten. Sie 
wollte wohl nur Marat morden, und die politiſchen 
Allgemeinheiten ihres Geſpraͤchs mit Barbaroux hatten 
offenbar zum Zweck, dieſen von der rechten Spur 
abzubringen. 

Iſt jetzt wohl vernuͤnftiger Weiſe anzunehmen, 
Charlotte Corday habe die blutige That aus Patrio— 
tismus begangen? Daß ſie ſelbſt dies behauptete, 
kann natuͤrlich hier nichts entſcheiden. Sie gehoͤrte 
einer adeligen Familie an, deren Abneigung gegen die 
Revolution bekannt war. Ich habe mit ihrem Bru— 
der gedient, der emigrirt war, 1801 aber die vom 
erſten Conſul erlaſſene Amneſtie benutzte, um von dem 
oͤſtreichiſchen Korps unter Buffy zu den franzoſiſchen 
Fahnen uͤberzugehen. Dieſer Militaͤr, der unter Na— 
poleon mit Ehren gefochten hat, verbarg gleichwohl 
wenig feine Vorliebe für die Bourbons, und zuckte 
die Achſeln, wenn von der patriotiſchen Aufopferung 
ſeiner Schweſter geſprochen wurde. Man ſieht hieraus, 
daß die Familie Corday d'Armans wenig Glauben an 
den patriotiſchen Heroismus von Charlotte hatte. Fol— 
gende Darſtellung der Sache, die uͤbrigens auch acht— 
bare Autoritaͤten fuͤr ſich hat, ſcheint mir daher wahr— 
ſcheinlicher. 

Fräulein Corday, ſagte man, war 1789 leiden- 
ſchaftlich von dem jungen Grafen von Belzunce ein— 
genommen, dem Oberſten des Regiments von Bourbon, 
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der zu jener Zeit ein Opfer der Volkswuth wurde. 
Dieſe Wuth war aber von den Angebereien Marat's 
in ſeinem blutduͤrſtigen Blatte, was er damals heraus— 
gab, veranlaßt worden. Denkt man ſich die Macht, 
welche die Rache uͤber ein verliebtes Herz haben kann, 
ſo wird man begreifen, daß ſie in vier Jahren, die 
den Schmerz nicht zu ſtillen vermochten, ſich wohl 
bis zum Plane eines Mordes und zur Verachtung 
eines Daſeins ſteigern konnte, was die Frauen ohne 
Muͤhe opfern, wenn die Liebe, jenes andre Leben 
ihres Geſchlechts, ihnen nichts mehr zu bieten hat. 

Sonnabends, den 13. Juli, fruͤh, empfing Marat 
folgendes Billet: „Ich komme von Caen; Ihre Liebe 
für das Vaterland muß wuͤnſchen, die Komplotts ken— 
nen zu lernen, uͤber denen man dort bruͤtet. Ich 
erwarte Ihre Antwort. Charlotte Corday.“ — Eine 
Stunde nachher ging ſie zu Marat, wurde aber nicht 
vor ihn gelaſſen, weil er ſich im Bette befand. 
Abends erhielt der Deputirte wieder ein Billet, das 
ich kopire: „Ich habe Ihnen dieſen Morgen geſchrie— 
ben. Haben Sie meinen Brief empfangen? Kann 
ich eine kurze Audienz erhalten? Wenn Sie ihn er— 
halten haben, werden Sie mir, denke ich, meine 
Bitte nicht abſchlagen. Sie ſehen, wie wichtig die 
Sache iſt.“)“ 


) In dem Billet ſtand nicht, wie fälſchlich gedruckt wor— 
den: „Es reicht hin, Ihnen zu zeigen, wie unglücklich ich bin, 
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Das zweite Billet uͤberbrachte Charlotte ſelbſt 
und wartete an Marat's Thuͤre auf Antwort. Ob— 
gleich ſich dieſer im Bade befand, ließ er doch die 
er en 

s ſich Charlotte mit dem Jakobiner allein be— 
fand, a fie von den Verſchworenen des Calvados. 

„Ich habe ſie geſehen,“ aͤußerte ſie, „ſie ſind 
feſt entſchloſſen.“ 

Bei dieſen Worten wandte ſich Marat, deſſen 
Kopf mit einem Schnupftuch umwunden war, ziem— 
lich lebhaft nach Charlotten; eine Art Argwohn ſchien 
in ihm aufzuſteigen, der ſich aber ſofort wieder zer— 
ſtreute, als er die unſaͤgliche e der bezaus 
bernden Züge dieſes Mädchens erblickte, die ihre Auf— 
regung unter dem Scheine der bölkow ten Ruhe 
zu verbergen wußte. 

„Die Verſchwornen werden nicht weit kommen,“ 
begann nun Marat, „und wahrſcheinlich enden ſie 
auf dem Schaffot.“ 

Die letzte Silbe dieſer Worte war kaum ausge— 


um ein Recht auf Ihre Achtung zu haben.“ — Dieſer Zuſatz, 
der zu dem übrigen Inhalte der beiden Briefe gar nicht paßt, 
hätte das Intereſſe, was Charlotte zu erregen ſuchte, nur ge— 
ſchwächt, und fie beſaß zu viel Takt, um dieſe Ungeſchicklichkeit 
zu begehen. Man wollte durch dieſe Nachſchrift beweiſen, Marat 
habe Fräulein Corday aus einer Regung ven Gutmüthigkeit em- 
pfangen. 
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ſprochen, als der Jakobiner den Mund wieder öffnete, 
um zu ſtammeln: 

„Ich ſterbe. “ 

Charlotte Corday, den Augenblick benutzend, wo 
Marat's Kopf wieder die vorige Lage einnahm, die 
er verlaſſen, um ſich gegen ſie zu wenden, hatte dem 
Demagogen ein ſchnell aus ihrem Buſen gezogenes 
Meſſer ins Herz geſtoßen. 

Verſchieden werden die Worte angegeben, welche 
das Maͤdchen ſprach, als ſie den Streich fuͤhrte. Ei— 
nige behaupten, ſie habe mit ſtarker Stimme ausge— 
rufen: „Empfange, Ungeheuer, den Lohn fuͤr Deine 
Schandthaten!“ Andre laſſen ihr ſagen: „Bolſewicht, 

denke an Belzunce.“ 

Nach begangenem Morde wandte ſich Charlotte 
langſam nach der Thuͤre, welche eine Magd oͤffnete. 
Als dieſe aber die Waͤſche ihres Herrn voll Blut und 
ſeinen Kopf regungslos am Rande der Badewanne 
lehnen ſah, rief ſie zu einem Fenſter hinaus um 
Huͤlfe, und da Charlotte ſich nur langſam entfernte, 
wurde ſie, noch in Marat's Wohnung, von einem 
Auvergnaten verhaftet, der ſie brutaler Weiſe mit einem 
Stuhle auf den Kopf ſchlug. 

Ein herbeigerufener Polizeikommiſſaͤr verhoͤrte die 
Morderin. 

„Haben Sie,“ begann er, „den Buͤrger Marat 
gemordet?“ 


„Ja.“ 
Funfzig Jahre, IV. 9 
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„Was hat Sie zu dieſem Verbrechen bewogen?“ 

„Ich ſah den Buͤrgerkrieg ſich entzuͤnden, und 
uͤberzeugt, daß dieſer Mann (ſie deutete mit einer 
Bewegung des Kopfs auf den Todten) die Haupt— 
urſache davon ſei, beſchloß ich, das Leben fuͤr das 
Vaterland aufzuopfern.“ 

„Sie heißen?“ 

„Marie Anne Charlotte Corday.“ 

Ihr Alter 2, 

„Noch nicht fünf und zwanzig Jahre.“ 

„Wo ſind Sie her?“ 

„Ich bin zu Saint-Saturnin in Calvados ge— 
boren, war aber wohnhaft zu Caen.“ 

„Ihre Mitſchuldigen?“ 

„Ich habe keine, indem ich mein Vorhaben 
Niemand entdeckte.“ 

„Wiſſen Sie, daß das Schaffot Ihrer wartet?“ 

Ein veraͤchtliches Laͤcheln war die ganze Antwort 
der Corday auf dieſe Drohung. 

Man fand bei ihr 150 Livres in Golde und für 
140 Franken Aſſignaten, eine goldne Uhr, ihr Tauf— 
zeugniß vom 28. Juli 1768 und einen am 8. April 
ausgeſtellten Paß der Municipalität von Caen. Une 
ter ihrem Halstuche fand ſich zwiſchen zwei kaum 
athmenden Schneehuͤgeln noch die Scheide des in Marat's 
Bruſt zuruͤckgebliebenen Meſſers, auf dem der Name 
eines Kaufmanns im Palais-Royal ſtand, und Pro— 
klamationen im patriotiſchen, uͤbertriebenen Styl. 
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Nach beendigtem Verhoͤre wurde Charlotte Cor— 
day unter Aufſicht der Deputirten Drouet und Cha— 
bot nach der Abtei gebracht, worauf Letzterer, vom 
Wohlfahrtsausſchuſſe beauftragt, einen Bericht wegen 
Ermordung des Volksfreundes an den Konvent zu 
machen, den Repraͤſentanten das aus Marat's Koͤrper 
gezogene blutige Meſſer zeigte. Der Exkapuziner hoffte 
vielleicht, dieſelbe Wirkung hervorzubringen, wie Mar— 
kus Antonius mit der blutigen Toga Caͤſars. Er 
taͤuſchte ſich aber, denn Marat's Leben war wenig 
geeignet, ſeinen Tod beweinen zu machen. 

Waͤhrend ihrer fünftägigen Gefangenſchaft ver— 
leugnete Charlotte Corday keinen Augenblick ihre ru— 
hige Faſſung; ſie laͤchelte mild, wenn ſie das Geſchrei 
des beſtaͤndig unter dem Fenſter ihres Kerkers verſam— 
melten zuͤgelloſen Haufens hoͤrte. „Man begreift hier 
nicht,“ ſchrieb ſie an ihre Familie, „wie ein Frauen— 
zimmer, deſſen laͤngſtes Leben zu nichts nuͤtzen wuͤrde, 
ſich kaltbluͤtig fuͤr ihr Vaterland opfern kann.“ — 
Man hat von dem Fanatismus dieſes ſtoiſchen Maͤd— 
chens geſprochen; aber davon ließ ſich nicht das Ge— 
ringſte bemerken. Charlotte erwartete den Tod mit 
ſtiller Faſſung und ohne alle Affektation. Vor dem 
Revolutionstribunale ſprach ſie ſich kraͤftig aus; allein 
ihre Worte verriethen keine Galle, und die ihr vorge— 
legten Fragen beantwortete ſie ſtets ohne Bitterkeit in 
einem gemeſſenen, ſanftem Tone. Sie verachtete es, 
um ihr Leben zu betteln, und ſuchte nur zu beweiſen, 

9 * 


ie fie, ihre fihonen Augen zum Himmel erhebend, 
ausſprach, verrieth eine ſchwache Spur von Exaltation. 
„Mir allein,“ aͤußerte fie, „gebuͤhrt das Schaffot, 
mir allein aber auch der Ruhm dieſer Handlung.“ 

Die leichte Rothe, die dabei einen Augenblick die 
gewöhnliche Bloͤſſe Charlottens verdraͤngt, und der 
belebte Ausdruck ihrer Zuͤge ſchwanden; ein engliſches 
Lächeln kehrte auf ihre Lippen zuruͤck, und der Beob— 
achter konnte nicht die geringſte Spur von Alteration 
in ihrem ſchoͤnen Geſicht bemerken, als das Todes— 
urtheil ausgeſprochen wurde. 

Man zeigte mir auf dem Wege zum Schaffet 
dies Maͤdchen, das unter 200,000 Opfern vielleicht 
die erſte Palme des Muthes verdiente. Noch ſehe ich, 
und werde mein ganzes Leben hindurch vor Augen 
haben den blendenden Marmor ihrer Zuͤge uͤber dem 
rothen Gewande, das man ihr gegeben, und worin 
ihre zarte Geſtalt wie eine ſchoͤne, antike Statue er— 
ſchien. Charlotte, eine Heldin in der Reſignation, 
nachdem ſie es vorher in der Entſchloſſenheit geweſen, 
blieb gleichguͤltig bei dem Geheul und den Verwuͤn— 
ſchungen der wuͤthenden Menge, die ſich um den ver— 
haͤngnißvollen Karren draͤngte und ſie auf alle Weiſe 
ſchmaͤhte; denn Marat, deſſen Leichnam ſpaͤter, wie 
er es verdiente, in eine Kloake geworfen wurde, galt 
1793 faſt fuͤr einen Gott. Seine Beſtattung verdun— 
kelte die von Lepelletier; ſein Herz, dem der Dolch 


daß ſie keine Mitſchuldigen habe. Eine einzige Phraſe, 
d 
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der Corday die einzige verdiente Huldigung dargebracht, 
wurde, wie die Aſche des Germanicus, in eine ſchoͤne 
Urne von Porphyr, ein ehemaliges Eigenthum der 
Krone, gethan, und im Garten des Luxemburg auf 
einer glaͤnzenden Eſtrade ausgeſtellt. Ein Redner, 
wuͤrdig der Kaͤfter von Bicétre, wagte dabei die ſelt— 
ſame Parallele auszuſprechen: „Jeſus Herz und 
Marat's Herz haben beide gleiche Anſpruͤche auf unſre 
Dankbarkeit; Jeſus' iſt ein Prophet, Marat ein 
Gott!“ — Werden unſre Nachkommen an dieſe Toll— 
heit glauben? — Aber dieſer Gott Marat, dieſer Je— 
hova der Jakobiner, ſagte eines Tages im Konvente 
zum Deputirten Thomas Payne auf. Engliſch: „Die 
Republik! die Republik! wahrſcheinlich find! Sie zu 
klug, um an dioſe Traͤumerei zu glauben; es iſt eine 
wahre Chimaͤre, und ich mache mich anheiſchig, es 
Ihnen zu beweiſen, wenn Sie davon uͤberfuͤhrt ſein 
wollen.“ — Alſo war dieſer Demagog, der ſeit vier 
Jahren nur von der Souveränität des Volkes ſprach, die— 
ſer Tribun, der ohne Unterlaß verlangte, der Thron 
dieſes- Souveraͤns ſolle zur Baſis 200,000 Köpfe 
haben, nicht einmal, aufrichtig in feiner Wildheit, 
ſondern nur ein Charlatan, der Blut und immer Blut 
im Namen. einer Republik verlangte, an die er nicht 
glaubte. 
Waͤhrend mam Marat göttlich? Ehre erwies, ent⸗ 
ändete ſich das Feuer des Bäͤtgerkriegs in ganz 
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Marſeille, Avignon, Bordeaux waren in Flammen, 
und uͤberall floß Blut unter den Haͤnden der Gegen— 
revolutionaͤrs oder der Republikaner. 

An den Ufern der Loire wurden indeß die Rebel— 
len geſchlagen; der General Canclaux fing an, die 
Niederlagen, welche die Unklugheit der Menou, San— 
terre, Ronſin und Roſſignol erlitten, zu raͤchen. Nach— 
dem er die Vendéekaͤmpfer aus der Gegend von Nan— 
tes vertrieben, nahm er ihnen Saumur, und die re— 
publikaniſche Armee des Weſten, welche in Folge 
einiger Ungluͤcksfaͤlle an der nördlichen Grenze verſtaͤrkt 
worden war, gewann bald in jenem Theile Frankreichs 
das Uebergewicht. Mainz und Valenciennes waren 
nämlich durch Kapitulation in feindliche Hände gefal— 
len, und die Garniſonen beider Staͤdte, etwa 23,000 
Mann zuſammen, eilig nach der Vendse verſetzt, ge— 
wannen dort den Sieg, der ihnen im Norden entgan— 
gen war. Ihre Triumphe ſollten dauernd ſein, allein 
Sieger und Ueberwundene bereicherten den Tod. Nicht 
ein Mann von der ſchoͤnen Armee, die ich durch Blios 
ziehen ſah, ſollte die Heimath wiederſehen; Alle gin— 
gen im Buͤrgerkriege zu Grunde. Mitten unter dieſen 
Stuͤrmen, welche in faſt ganz Frankreich wuͤtheten, be— 
merkte man kaum, daß Marie Antoinette, von ihrer 
Schwaͤgerin und ihren Kindern am 3. Juli getrennt, 
den 1. Auguſt nach der Conciergerie verſetzt und noch 
denfelben Tag vor das Resolutionstribunal geſtellt 
wurde. Die Zeit war jetzt gekommen, wo die In— 
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ſchrift, welche dieſe Fuͤrſtin ſelbſt unter eines ihrer 
Portraͤts ſetzen ließ „Ses malheurs Pont blanchi —“ 
in einem Sinne ſich verwirklichte, den ſie vielleicht 
nicht damit verbunden hatte. 

Trotz der Erbitterung der Revolution gegen jede 
ſociale Bevorzugung, war doch bisher die Ariſtokratie 
der Wiſſenſchaften reſpektirt worden; allein im Auguſt 
1793 wurden auf Gregoire's Antrag alle Akademien 
unterdrückt, Grégoire, ein aufgeklaͤrter Mann und 
Freund der Wiſſenſchaften, ein Gegner des Vanda— 
lismus, der die Kunſtdenkmaͤler zu vernichten drohte, 
konnte dies nicht in der Abſicht thun, um die Bar— 
barei des Mittelalters wieder herbeizufuͤhren, ſondern 
mußte andere Gruͤnde haben. Thibaudeau und Gré— 
goire, zwei einflußreiche Mitglieder des Komité des 
öffentlichen Unterrichts, wollten, ſagt man, dieſes 
Komite zum Mittelpunkte der moraliſchen Gewalt 
machen, die nach Beendigung des Parteienkampfs die 
Ordnung in der Republik wieder herſtellen koͤnne. 
Dies ehrgeizige Utopien hatte wenigſtens ein Prinzip, 
wenn auch kein tugendhaftes, doch ein vernuͤnftiges. 
Die Akademien, welche das Komité mit Eiferſucht be— 
trachtete, waren dieſem Projekte aber im Wege, wie 
es die Parlemente der geſetzgebenden Verſammlung ge— 
weſen. Der Neid iſt jedoch nicht immer gluͤcklich in 
der Wahl der Mittel; Grégoire wußte keinen beſſern 
Grund zur Aufhebung der franzöſiſchen Akademie an— 
zugeben, als weil fie Molière, Pascal, Bourdaloue, 
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Leſage, die zwei Rouſſeau, Piron, Regnard, Helve— 
tius, Diderot und Mably zuruͤckgewieſen habe. Der 
Biſchof von Blois raͤchte den Verfaſſer der Ode an 
Priap etwas ſpaͤt an den vierzig Unſterblichen, von 
denen ſeitdem Dreiviertel geſtorben waren. 

Der Komits des offentlichen Unterrichts beſtand 
außer Grégoire und Thibaudeau noch aus David, 
Fourcroy, Edme Petit, Duhem und Leonard Bour— 
don. Die beiden Erſtern leiſteten indeß die wichtigſten 
Dienſte; auf ihren Antrag beſchloß der Konvent, ein 
Nationalmuſeum zu gruͤnden, und eroͤffnete einen Kon— 
kurs zur Wiederherſtellung von Gemälden, Bildſaͤulen 
und Kunſtgegenſtaͤnden aller Art, die gelitten hatten. 
Paris beſaß damals nicht mehr als 550 Gemaͤlde von 
namhaften Meiſtern. . 

Es war Zeit, dem Geſchmacke der franzoͤſiſchen 
Kuͤnſtler wieder aufzuhelfen; denn die herrſchende Ueber— 
ſpannung war in Alles, auch in die Kunſt, uͤberge— 
gangen. Man wollte Großes darſtellen, und gerieth 
in das Gigantiſche. Malerei, Skulptur und Archi— 
tektur entfernten ſich von den edeln Regeln der Kunſt, 
aus Furcht, ariſtokratiſch zu ſcheinen, und wurden 
Sanskulotten bis zum Vergeſſen der erſten Elemente. 
David ſelbſt ermunterte ſeine Schuͤler hierzu. Als er 
dem Konvente das Gemälde vorlegte, welches Michel 
Lepelletier auf dem Sterbebette darſtellte, rief er 
„Nie fehlt es großen Seelen an Gelegenheit, ſich zu 
offenbaren; ſpraͤche z. B. zu irgend einer Zeit Jemand 
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von der Diktatur, oder braͤchte ein Feiger die Wah 
eines Koͤnigs in Antrag, ſo waͤre es beſſer, zu ſterben 
wie Lepelletier, als zu fo etwas meine Zuſtimmung 
zu geb , — Der ehrliche Republikaner wußte da— 
mals freilich nicht, daß ein Gemälde der Kroͤnung 
Napoleons in ſeinem Leben Epoche machen wuͤrde. 
Léonard Bourdon und Duhem waren gerade 
keine glänzenden. Lichter des Komite für den oͤffent— 


lichen Unterricht; Erſterer, verworren und. bizarr in 


feinen Ideen, ſah dieſe ſelten angenommen, und der; 
Andere war ein Feind aller Gelehrten, der lebenden, 
wie der todten. J. J. Rouſſeau, nach ihm ein Ari— 
ſtokrat, ein Fanatiker, hätte. die Guillotine verdient, 
wie er ſagte, wäre er nicht ſchon todt geweſen. 
Fourcroy führte damals den Zepter der Natur— 
wiſſenſchaften in Frankreich, und war das einzige 
Mitglied diefes Fachs in dem Komité,. Liebenswuͤrdi— 


ger Schwaͤtzer in Geſellſchaft, beredt auf der Tribune, 


angenehm als Lehrer, ſtets geſchmachvoll, ſahen ihn 


Alle gern, zumal da er mit dieſen Vorzuͤgen ein 


freundliches 1 verband. Sein Charakter ver— 


diente gleiches Lodz; Fourcroy mar eifriger Nepublifge 


ner, dabei aber 19955 und aufgeklaͤrt. Verleumderiſch 


iſt die Beſchuldigung, daß er Maͤnner aufs Schaffot 


gebracht, deren Erhaltung der Ruhm des Landes ge— 
fordert habe. Alle, die ihm nahe kamen, werden bo— 


zeugen, daß ſie nie ein Wort von ihm hoͤrten, das 
eine ſchaͤndliche Tendenz haben konnte, oder ihn auf 
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einem Gedanken der Art uͤberraſchten. Man wußte 
nur von den Dienſten, welche er den Wiſſenſchaften 
und ihren Juͤngern leiſtete. 

David, der alle Buͤrgerfeſte zu ordnen hatte, 
übergab am 15. Juli dem Konvente auch das Pro— 
gramm zu der Feierlichkeit, welche am 10. Auguſt, 
dem Jahrestage des Sturzes der Monarchie, ſtattfin— 
den ſollte. Einige Stellen dieſer wunderlichen Arbeit 
moͤgen eine Idee von dem damaligen Zeitgeiſte geben: 

„Großherziges, edles Volk,“ begann der Maler, 
„wahrhaft der Freiheit wuͤrdiges Volk der Franzoſen, 
Du biſt es, womit ich dem Ewigen ein Schauſpiel 
geben will; er wird ſein Werk nur in Dir erkennen, 
und die Menſchen gleich und frei wiederſehen, wie ſie 
aus ſeiner Hand hervorgingen. Menſchlichkeit, Frei— 
heit und Gleichheit, belebt meinen Pinſel!“ 

Offenbar glaubte David bei dieſer erhabnen Aus— 
rufung, er befaͤnde ſich vor ſeiner Staffelei. Das war 
aber keineswegs der Fall; er ſtand auf der Tribune 
des Konvents, nicht etwa ſeine Pinſel, ſondern eine 
ziemlich unpoetiſche Schrift in der Hand. Mit einem 
Worte, es handelte ſich um ein proſaiſches Pro— 
gramm. 

„Die Franzoſen, welche das Feſt der Einheit 
und Untheilbarkeit feiern wollen,“ fuhr der Redner 
fort, „erheben ſich vor der Morgenröthe, damit die 
erſten Strahlen der Sonne die ruͤhrende. Verſammlung 
der Republikaner beleuchten (natuͤrlich mußte ein Ma— 
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ler auf das Helldunkel halten). Dies wohlthaͤtige Ge— 
ſtirn, das ſein Licht uͤber den Erdkreis verbreitet, ſei 
fuͤr ſie ein Symbol der Wahrheit, das ſie mit Lob— 
reden und Hymnen preiſen werden.“ 

„Die Verſammlung geſchieht auf dem Platze der 
Baſtille; inmitten ihrer Truͤmmer wird ſich die Fon— 
taͤne der Wiedergeburt erheben, welche die Natur vor— 
ſtellt. Ihren vollen Bruͤſten, die ſie mit den Haͤnden 
druͤckt, entquillt ein reines, geſundes Waſſer („alſo 
kein pariſer,“ rief ein Deputirter der Rechten). Die 
86 Kommiſſaͤre der Departements werden davon der 
Reihe nach trinken, wobei jedesmal der Aeltere den 
Vorzug hat, und ein Becher nur wird fuͤr Alle da 
ſein („das wird ein fades Fruͤhſtuͤck!“ rief dieſelbe 
Stimme).“ 

David beſtimmte nun die Ordnung des Zugs, 
der ſich längs der Boulevards nach dem Marsfelde 
begeben ſollte. Zuerſt kamen die Volksgeſellſchaften 
mit einem Banner, worauf ein großes Auge gemalt 
werden muͤſſe; den zweiten Rang erhielten die Mit— 
glieder des Nationalkonvents mit Bouquets von Fruͤch— 
ten und Kornaͤhren in den Haͤnden, und die dritte 
Stelle hatte der Verfaſſer des Programms der „gan— 
zen Maſſe des achtbaren Souveräns“ angewieſen. — 
„Hier,“ rief er, „ſchwindet Alles und ſinkt zuſam— 
men beim Anblicke der Primaͤrverſammlungen. Keine 
Korporation darf ſein; alle dem Staate nuͤtzliche In— 
dividuen muͤſſen ſich, wie es der Zufall fuͤgt, unter 


— 140 — 


und neben einander befinden, obgleich Jeder das Abs 
zeichen ſeines Standes traͤgt. Demnach wird der Praͤ— 
ſident der exekutiven Behörde mit dem Schmied auf 
gleicher Linie ſtehen; der Maire mit ſeiner Schaͤrpe 
wird den Holzhauer und Maurer neben ſich haben, 
und der Richter in feiner Amtstracht mit dem Feder- 
hute den Weber und Schuhmacher; der ſchwarze Afri— 
kaner wird- neben dem weißen Europaͤer gehn — —“ 
Wahrſcheinlich ſollte der Schmied, um ein ſouveraͤne— 
res Anſehn zu haben, ſich nicht waſchen, der Maurer 
mußte voll Kalk fein, und der Schüſter ſorgfaͤltig 


das Pech an den Haͤnden lafien, und ſich mit feinem 


Knieriem verſehn⸗ 

„Auch Ihr, zarte Saͤuglinge des Findelhauſes, 
sollt bei dem Feſte ſein,“ fuhr David geruͤhrt fortz 
„in weißen Windeln einhergetragen, werdet Ihr zum 
erſten Male von Euren, nur zu gerechterweiſe wire 
dergewonnenen buͤrgerlichen Rechten Gebrauch machen.“ 
— Dies waͤre ohne Zweifel viel beſſer und weniger 
unbequem für den Zug in ihrem gewöhnlichen Aufent- 
halte geſchehn; denn fie machten bei dem Feſte fo 
vollſtaͤndigen Gebrauch von ihren buͤrgerlichen Rech— 
ten, daß viele ihrer erwachſenon Mitbürger ſich in re— 
1 Entfernung halten mußten. 

Die Kunſt, die nach großen Wirkungen haſcht, 
artet leicht bis zum Loͤcherlichen aus; allein die Na⸗ 
tur iſt ſtets ſchͤn, ſelbſt wenn ihre Anordnungen ge⸗ 
ſtort werden.“ Die zahlloſe, mit dreifarbigen Baͤndern, 


to 
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Blumen und Guirlanden geſchmuͤckte Menge, die ſich 
am 10. Auguſt auf dem Platze der Baſtille verſam— 
melte, gewährte wirklich einen ſchoͤnen Anblick. Dieſe 
tauſend Banner vom Morgenwinde bewegt; die den 
Aufgang der Sonne feiernde kriegeriſche Muſik; die 
Koͤnigin des Tags, die majeſtaͤtiſch hinter einem Ocean 
entbloͤßter Haͤupter emporſtieg und von Kanonendonner 
begruͤßt wurde; hier und da einige ſchwaͤrzliche Truͤm— 
mer der gothiſchen Baſtille, die gleichſam dieſem gro— 
ßen Gemaͤlde den Schatten gaben, kurz, Alles an 
dieſem Schauſpiele war edel und impoſant. Das 
Laͤcherliche trat in ſeine Rechte, als menſchliche Eitel— 
keit ihre Rolle zu ſpielen begann. 

Mitten auf dem Platze erhob ſich eine Statue 
der Natur, mit dem Geſichte einer Bauermagd, den 
Armen eines Fleiſchers und einer doppelten Bruſt, die 
wohl dreißig Kannen Waſſer halten konnte. — „Muß 
hier alle Welt Waſſer trinken?“ fragte mit einer Art 
von Schrecken ein Greis, von dem man mir ſagte, 
es ſei der Dichter Laujon. 

Der Praͤſident des Konvents eroͤffnete die Feier— 
lichkeit durch folgende, des Programms ven David 
wuͤrdige Rede an die Natur: „Beherrſcherin der Wild— 
niſſe, wie der cultivirten Nationen, o Natur! dies 
unzaͤhlbare, bei den erſten Strahlen der Sonne vor 
Dir verſammelte Volk iſt frei; an Deinem heiligen 
Buſen hat es ſeine Rechte wiedergefunden, an ihm 
iſt es nach ſo vielen Jahrhunderten voll Irrthum und 
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Knechtſchaft wiedergeboren worden. Wir mußten zu 
Deiner Einfachheit zuruͤckkehren, um Freiheit und 
Gleichheit wiederzufinden. O Natur! empfange die 
Verſicherung, daß die Franzoſen ewig Deinen Geſetzen 
treu ſein werden, und moͤge das Waſſer, was Deiner 
Bruſt entquillt, dieſer reine Trank der erſten Men— 
ſchen, in dieſem Becher bruͤderlicher Gleichheit die 
Schwuͤre weihen, welche Frankteich Dir an dieſem 
Tage ablegt, an dem ſchoͤnſten, den die Sonne er— 
leuchtete, ſeit ſie im Weltall ſchwebt.“ 

Hérault de Sechelles füllte hierauf einen Becher 
von antiker Form mit Waſſer aus der koloſſalen Bruſt 
der Natur, und machte reichliche Libationen rund um 
die Statue. Dieſe aus den ſchöͤnen Tagen Griechen— 
lands entlehnte Ceremonie hatte auch ihr Unbequemes, 
indem die Waſſertrinker ſich die Fuͤße auf dem durch— 
weichten Boden mit Schmutz regenerirten. Waͤhrend 
dem vertheilte der Praͤſident mit wahrhaft exemplari— 
ſchem Muthe bruͤderliche Kuͤſſe. Uebrigens handelte es 
ſich nicht allein darum, zu trinken; jeder Greis (die 
Trinker waren alle bejahrt) hatte dabei ſeine kleine 
Rolle zu ſpielen. 

„Ich ſtehe mit dem einen Fuße im Grabe,“ 
ſprach der Eine; „indem ich aber dieſen Becher mit 
meinen Lippen beruͤhre, glaube ich mit dem Menſchen— 
geſchlechte, das wiedergeboren wird, ein neues Leben 
zu empfangen.“ 

„Wie viele Tage habe ich durchlebt!“ begann ein 
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Andrer, deffen weißes Haar, gemäß dem Programm, 
im Winde flatterte. „Ich danke Dir aber, o Natur! 
mein Leben nicht vor dieſem ſchoͤnen Tage geendet zu 
haben.“ 

„Ihr Alle ſeid Bruͤder!“ rief ein Dritter. „Voͤl— 
ker der Welt, ſeid eiferſuͤchtig auf unſer Gluͤck, und 
nehmt Euch ein Beiſpiel daran.“ 

Das Volk auf dem Platze der Baſtille war kei— 
neswegs eiferſuͤchtig auf das Gluͤck der alten Waſſer— 
trinker, und folgte nicht etwa ihrem Beiſpiele, ſondern 
fuͤllte lieber alle benachbarten Schenken an, waͤhrend 
ſich Jene an der Quelle der Wiedergeburt letzten. 
Die andern Trinker huldigten gewiß der Natur nicht, 
indem ſie den unedlen Wein verſchluckten, der ihnen 
vorgeſetzt wurde, indeß verging doch die Zeit dabei. 

Etwa um zehn Uhr Morgens ſetzte ſich der Zug 
in Bewegung; ich mag aber meine Leſer nicht lang— 
weilen und verlaſſe daher dieſe lange Prozeſſion voller 
Manier und Narretheien. Aus dem Erwaͤhnten geht 
ſchon hinlaͤnglich hervor, daß die Buͤrgerfeſte, fo ſchoͤn 
und impoſant 1790 durch das Ungezwungne der pa— 
triotiſchen Freude, 1793 nur noch klaͤgliche Parodien 
und traurig laͤcherliche Paraden waren. Mit einem 
Worte, man gab die Poſſe in der ſeit lange zur Ko— 
moͤdie gewordnen Revolution, die leider ſeit einem 
Jahre die duͤſtern Schatten der Tragödie mit ihren 
blutigſten Kataſtrophen angenommen hatte. 

Da die Hauptſtadt ſolche Thorheiten beging, war 
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es den Departements wohl erlaubt, dieſem Beiſpiele 
bis zur grotesken Albernheit zu folgen. Ein Feſt, was 


zu derſelben Zeit zu Bourg = Negenere, im Departe— 
ment de l'Ain, zu Ehren Marat's gefeiert wurde, 


möge dies beweiſen— 

Ein Kanonenſchuß gab allen Sanskulotten vor 
Tagesanbruch das Zeichen, aufzuſtehn, und ſich auf 
ihre Poſten zu begeben. Hundert junge Märchen, 
Kraͤnze von Eichenlaub auf den Koͤpfen, umgaben 
einen Wagen, auf welchem zwiſchen funfzehn Jung— 
frauen fuͤnf ehrwuͤrdige Greiſe ſaßen. Dieſe Jung— 
frauen hatten die Greiſe in ihren Armen, um ſie mit 
ihrem reinen Athem zu beleben, und waren beauf— 
tragt, fie während des ganzen Feſtes zu bedienen. 


Ein Bataillon der jungen Eleven des Vaterlan— 


des, welche die ganze Nacht nicht geſchlafen hatten 
(dieſer Umſtand iſt conſtatirt), aus Furcht, es zu ver— 
ſchlafen, umgab dieſen Wagen. Die Mütter patrioti— 
ſcher Familien, die Behoͤrden, die Mitglieder der Volks— 
geſellſchaften, Alles war unter einander. Die Einen 
trugen die Buͤſte unſres Freundes Marat, die Andern 
die von Lepelletier, beide mit Eichenlaub bekraͤnzt. — 
Nach allen möglichen Emblemen der Freiheit ſah man 
einen Wagen, auf dem ſich ein Sanskulotte mit 
einer Waizengarbe befand; ein Andrer neben ihm hielt 
die dreifatbige Fahne, von der theuern, rothen Frei— 
heitsmuͤtze überragt, während hinter Beiden ein wackrer 
Bauer, auf dem Pfluge „ſitzend,“ den Schooß der 
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aufzuſchließen ſchien. — Auf die Frage, wie ein 
Mann, auf einem Pfluge ſitzend, das Ackern vor— 
ſtellen könne, weiß ich nichts zu erwiedern, als daß 
man ſich an ſolche Kleinigkeiten nicht ſtoßen duͤrfe. 
— Nun folgte, mit Ketten belaſtet, das Ungeheuer 
des Foͤderalismus mit zwei Geſichtern, von denen eins 
ſanft und mild, das andre aber abſcheulich ausſah, 
und einen blutigen Mund hatte. Eine giftige Schlange 
ziſchte ihm in die Ohren und ſchien es noch beſſer un— 
terrichten zu wollen, die Patrioten zu quaͤlen. Die 
Ueberbleibſel des Rockes eines Prokurators deckten theil— 
weiſe das Ungeheuer, welches in der einen Hand einen 
Oelzweig, in der andern einen Dolch hielt. Auf der 
einen Seite war zu leſen: „Bild des Foͤderalismus,“ 
und auf der andern: „Grab der Chikane.“ — Die 
unreinen Flammen von alten Zinsregiſtern und was 
man ſonſt noch von Reſten der Feudalitaͤt hatte auf— 
treiben koͤnnen, verzehrten dies Kind der Furien. — 
O! wie groß! 

Eine Reiterſtatue des großen Condes, den man 
jetzt den kleinen nannte, wurde auf einer Schleife 
durch den Koth geſchleppt. So ging unter dem Rufe: 
„Es lebe die Republik!“ und unter dem Geſange pa— 
triotiſcher Hymnen der Zug durch die Stadt. Auf 
dem Platze von Jemmapes (nach damaligem Stil) hielt 
der Maire eine Rede zu Marat's Gedaͤchtniß, erinnerte 
das Volk an ſeine Souveraͤnitaͤt, und ließ am Ende 
die anweſenden patriotiſchen Frauen die Marat errich— 

Funfzig Jahre. IV. 10 
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tete Pyramide umgeben, an deren eiſernem Gitter ſie 
ihre Kraͤnze von Eichenlaub aufhingen. 

Nachdem noch patriotiſche Couplets abgeſungen 
worden waren, begab ſich der Zug in die Kirche; 
hier waren Tiſche aufgeſtellt, und jeder Patriot ließ 
ſein Mittagseſſen herbeibringenz die Armen waren ganz 
beſonders eingeladen worden. Inmitten der bruͤderli— 
chen Erguͤſſe gab der Präſident der Verſammlung, im 
Namen Aller, den ſanskulottiſchen Kuß einem Depu— 
tirten der benachbarten Geſellſchaften, einem Greiſe, 
einem Maͤdchen und einem Vaterlandsvertheidiger und 
der Maire brachte dabei zum Andenken Marat's einen 
wunderlichen Toaſt aus, bei dem auch geweint werden 
mußte, der mit den Worten ſchloß: 

„Sammelt Euch, Sanskulotten! applaudirt ... 
Manat iſt gluͤcklich! ... Marat, unſer Freund, er iſt 
fuͤr das Vaterland geſtorben.“ 

Das Mahl ging in guter Ordnung und mit un— 
geftörter Heiterkeit vorüber; es kam nicht ein Beiſpiel 
von Trunkenheit vor, und 3000 Buͤrger von Stadt 
und Land verherrlichten dies Feſt. 

Waren alle dieſe Patrioten bei Tafel, ſo haͤtte 
man wenigſtens zehn Tonnen Thraͤnen vergießen muͤſſen. 

In meiner Darſtellung muͤſſen, wie damals in 
der Wirklichkeit, traurige Scenen mit laͤcherlichen ab— 
wechſeln. Es war am 12. Auguſt 1793, wo der 
Konvent das erſte Dekret wegen der Verdaͤchtigen gab, 
welches den 17. September deſſelben Jahres durch ein 
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Geſetz beſtaͤtigt wurde. Dies Dekret oͤffnete dem Haſſe 
und der perfonlichen Feindſchaft die Schranken. Von 
dieſer Zeit begann auch der furchtbare Marſch der Re— 
volutionsarmee durch die Departements. Bei ihrer 
nächtlichen Ankunft in den Städten vernahm man in 
ihrem Gefolge ein unheilverkuͤndendes Geraͤuſch, was 
von der Artillerie, die ſie begleitete und von einer 
Guillotine herruͤhrte, die ihr nachgefahren wurde. 

„Weil unſere Tugend, unſere Maͤßigung und 
unſere philoſophiſchen Ideen uns zu nichts genutzt ha— 
ben,“ rief Drouet, „ſo wollen wir Raͤuber fein zum 
Gluͤcke des Volkes.“ — Wird die Nachwelt ſo etwas 
glauben? 

Am 27. Juli war Robespierre in den Wohlfahrts— 
ausſchuß eingetreten, und von da an war die Guillo— 
tine in Permanenz, und ihr verhaͤngnißvolles Bret 
ſtets vom Blute naß. Das Geſetz wegen der Ver— 
daͤchtigen machte aus den ſocialen Laſtern ein neues 
Verbrechen hervorgehen, das der politiſchen Angeberei. 
Man wurde Spion, um den Spionen zu entgehen, 
und Angeber, um nicht das Opfer zu ſein. Der 
Vetter zeigte den Vetter, der Neffe den Onkel, der 
Sohn den Vater an, um ſein Erbe zu werden. Die 
Frau verrieth ihren Gatten, um waͤhrend ſeiner Ge— 
fangenſchaft ungeſtoͤrt ihren Lüften froͤhnen zu konnen, 
und bald wurde die Angeberei ein Geſchaͤft, wofür 
man ſich bezahlen ließ. Dreimalhunderttauſend Indivie 
duen wurden in Folge dieſer Verkettung von ſchaͤndlichen 
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Leidenſchaften der Werkzeuge einer despotiſchen Ge— 
walt eingekerkert. Revolutionstribunale bedeckten den 
franzöͤſiſchen Boden. Selbſt in Doͤrfern und Weilern 
von zwanzig Feuerſtellen gab es dergleichen. 

Das Geſetz wegen der Verdaͤchtigen ruͤhrte gleich— 
wohl von den beiden beſten Legiſten des Konvents her, 
nämlich von Merlin de Douay und Cambacereès. 
Man ſieht hieraus, daß ein unbeſchreiblicher Schwin— 
del ſich ſelbſt der beſten Köpfe bemaͤchtigt hatte; denn 
ſonſt wuͤrden Merlin und Cambacere den ſchrecklichen 
Mißbrauch der Waffen vorausgeſehen haben, die ſie 
aller Welt — — und in welchem Augenblicke in die 
Haͤnde gaben! 

Gluͤcklich waren die Gegenden daran, wo das Ge— 
ſetz wegen der Verdaͤchtigen keine ſcharfſinnigen Ausle— 
ger fand. Es moͤge hier aus der Mitte jener Schreck— 
niſſe eine luſtige Geſchichte Platz finden, die auch da— 
mals ein Dramatiker fuͤr die Buͤhne benutzte. Bei 
der erſten Bekanntmachung des Dekrets wegen der 
Verdaͤchtigen ſandte die Verwaltung eines Departements 
nur einen wenig deutlichen Auszug davon, an die 
Municipalitaͤten. Der Magiſtrat eines Landſtaͤdtchens 
empfing auch eine ſolche Depeſche, aus der indeß je— 
denfalls hervorging, daß es ſich darum handle, die 
Verdaͤchtigen aufzuſuchen und anzuzeigen. 

„Die Verdaͤchtigen, wer ſind die?“ fragte ganz 
aufrichtig der Maire. 
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„Ich weiß es wahrhaftig nicht,“ erwiderte gleich 
naiv der Adjunkt. 

„Es wird eine neue Erfindung ſein,“ meinte ein 
dicker Beiſitzer. 

„Ich ſehe Sie da in Verlegenheit,“ begann im 
ſelbſtgefaͤlligen Tone der Stadtſchreiber, erleuchtet durch 
die ganze Wiſſenſchaft ſeines dreifachen Amtes als 
Protokollant, Schulmeiſter und Einnehmer; „die Ver— 
daͤchtigen find die Notabeln, die man Ihnen zu be— 
zeichnen befiehlt, um die Capacitaͤten der Kommun 
kennen zu lernen.“ 

„Richtig,“ verſetzte der Malre; „darauf wären 
wir nicht gekommen! was die Erziehung und das 
Studiren nicht thut! Weil wir denn nun die Verdaͤch— 
tigen aufſuchen und angeben ſollen; ſo wollen wir uns 
damit beſchaͤftigen.“ 

„Wir werden nicht weit zu ſuchen haben,“ fuhe 
der Weiſe des Rathes fort. „Ich wuͤßte in der Kom— 
mun keinen Verdaͤchtigen, als den Buͤrger Maire, ſei— 
nen Adjunkt und die beiden Municipalraͤthe.“ 

„Sehr wohl!“ antwortete der Maire, waͤhrend 
zugleich der Adjunkt und die zwei Beiſitzer beifällig 
nickten. „Aber Sie, Herr Stadtſchreiber, Sie muͤſſen 
auch mit auf die Liſte.“ 

„Sie ſind zu guͤtig. — Unſer ehemaliger Herr, 
der Exmarquis Lev ...,“ fuhr das Licht der berath— 
ſchlagenden Verſammlung fort, „waͤre wohl auch noch 
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dazu geeignet; allein weil er adelig geweſen, fuͤrchte 
ich, man wird ihn nicht fuͤr verdaͤchtig gelten laſſen.“ 

„Das iſt allerdings zu fuͤrchten,“ meinte der 
Maire mit bedaͤchtiger Miene. „Die Liſte wird ſich 
alſo auf uns fuͤnf beſchraͤnken. Machen Sie die Mel— 
dung, Herr Protokollant, und fertigen noch dieſen 
Abend den Landboten damit ab. Hoffentlich wird die 
Departementsverwaltung finden, daß wir uns auf der 
Hoͤhe der Zeit befinden.“ 

Den naͤchſten Abend kam eine Gensd'armeriebri— 
gade ins Staͤdchen, und nahm die fuͤnf Magiſtrats— 
perſonen beim Kragen, ohne ihnen irgend eine Erklaͤ— 
rung geben zu wollen, oder wahrſcheinlicher Weiſe ge— 
ben zu koͤnnen, und fuͤhrte ſie in das Gefaͤngniß der 
Hauptſtadt des Departements. Nach einer vorlaͤufigen 
Haft von acht Tagen kamen fie ins Verhör, wo ſich 
Alles aufklaͤrte. Man lachte ihnen ganz entſetzlich ins 
Geſicht, nnd ſandte fie dann in ihre Kommun zus 
ruͤck, jedoch nicht, ohne ihnen Gluͤck zum Beſitz eines 
ſo klugen Stadtſchreibers zu wuͤnſchen. 

Seit Ankunft der Garniſonen von Valenciennes 
und Mainz in den inſurgirten Departements waren 
dort die Republikaner faſt immer ſiegreich. Der am 
25. Juli errichtete Telegraph war fortwaͤhrend auf der 
Linie nach Weſten in Thaͤtigkeit, und meldete täglich 
einen Kampf, ſelten aber eine Niederlage. 

Cathelineau, einer der beſten Anfuͤhrer der Ven— 
déekaͤmpfer, war unter den Mauern von Nantes ger 
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fallen; zu Martigne wurden am 15. Juli Lescure, 
Bonchamp und La Rochejacquelin geſchlagen und ihre 
Leute zerſtreut, und den 30. erlitt d'Elbée eine Haupt— 
niederlage. 

Am 5. Auguſt erhielten Roſſignol und Ronſin, 
trotz ihrer Unfaͤhigkeit, einen entſchiedenen Vortheil 
über Lescure und La Rochejacquelin. Bei Gelegenheit 
dieſes Erfolgs erwaͤhnte Roſſignol zum erſten Male 
den Buͤrger Canuel, einen ſeiner Stabsoffiziere, der 
unter der Reſtauration ſo traurig beruͤhmt werden 
ſollte. Dieſer kuͤnftige Anhaͤnger der Legitimitaͤt trat alſo 
durch den Mund eines Jakobiners aus der Dunkelheit 
hervor. So ſeltſam fuͤgt ſich unſer Geſchick, oder 
wird vielmehr von unſrem Ehrgeize gefuͤgt, deſſen un— 
terthaͤnige Dienerin es nicht ſelten iſt. 

Natuͤrlicher als Roſſignol's und Ronſin's Sieg 
war Santerre's Niederlage an der Spitze von 30,000 
Mann den 18. September durch weniger als 15,000 
Rebellen. Auch der wackre und geſchickte Kleber mußte 
mit ſeiner zum Theil neugeworbenen und an Zahl den 
Vendsekaͤmpfern weit nachſtehenden Armee, an Lescure, 
Bonchamp und Charette das Schlachtfeld von Torfou 
bei Collet uͤberlaſſen. 

Im ſuͤdlichen Frankreich ſetzte das gegen die 
revolutionäre Regierung empörte Lyon feine Verthei— 
digung unerſchrocken fort. Marſeille aber wurde am 
25. Auguſt von dem republikaniſchen General Car— 
teaux beſetzt, weil deſſen Einwohner feindſelige Abſich— 


— 152 — 


ten bemerken ließen. Am 27. deſſelben Monats öffnete 
Toulon, unerhoͤrt genug und entruͤſtet, wie es hieß, 
wegen der blutduͤrſtigen Anſtalten der Volksrepraͤſen— 
tanten Barras und Fréron, feinen Hafen den Englän— 
dern. Die Contreadmirale Trogroff und de Graſſe 
uͤbergaben den Britten elf auf der Rhede verſammelte 
Linienſchiffe; allein 7 andre wurden durch den Contre— 
admiral Saint-Julien gerettet. g 

Im Norden gewann General Houchard an der 
Spitze von 48,000 Mann und unterſtuͤtzt von den 
Generalen Jourdan, Hedouville, Caulaud und Van— 
damme die Schlacht bei Hondfihoot gegen den Herzog 
von York und die oͤſterreichiſchen Generale Freitag und 
Alvinzy, die uͤber 70,000 Mann kommandirten. Die 
Englaͤnder wollten naͤmlich Duͤnkirchen nehmen, da ſie 
ſtets beabſichtigten, unſre Marine und See-Etabliſſe— 
ments zu ruiniren. Nach dieſer Niederlage floh der 
zweite Sohn des Koͤnigs von England nach Furnes, 
und ließ funfzig ſchwere Kanonen nebſt ſeinem Gepaͤck, 
wotünter ſogar fein Silberzeug, vor der Feſtung zu— 
ruͤck, deren Belagerung aufgehoben wurde. Leichte 
franzoͤſiſche Reiter verfehlten den Prinzen nur um einige 
Augenblicke. Dies geſchah vom 6. bis 8. September; 
den 11. fiel dagegen das wichtige Quesnoy in die 
Haͤnde des Generals Clairfait. 

Auf dieſe Art ſchwankte um die Mitte Septem— 
bers die Republik zwiſchen Siegen und Niederlagen, 
und man konnte die aͤrgſten Verlegenheiten als ziem— 
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lich nahe betrachten. Eine Bevoͤlkerung von 25 Millio— 
nen Seelen iſt indeß nur unterjocht, wenn ſie es ſein 
will. Den 23. Auguſt hatte ein Dekret alle Fran— 
zoſen von 18 bis 25 Jahren zu den Waffen gerufen, 
und im September ſtanden 1,500,000 neue Soldaten 
dem Feinde gegenuͤber. 

Frankreich wurde nun ein großes Arſenal, eine 
ungeheure Werkſtatt fuͤr Alles, was den Krieg foͤrdern 
und die verwundeten Patrioten erleichtern konnte. Die 
Maͤnner, die wegen ihres Alters in der Heimath zu— 
ruͤckgeblieben, ſorgten fuͤr Lebensmittel und Waffen, 
waͤhrend die Frauen Hemden und Uniformen fertigten, 
und noch ſpaͤt Abends Charpie zupften. Selbſt die 
Kinder halfen ſpielend ihren Muͤttern bei dieſer from— 
men und patriotiſchen Beſchaͤftigung; wenn die Maͤn— 
ner mit den rothen Muͤtzen in den Klubs ihre mit— 
unter nuͤtzliche, obgleich oͤfters verworrene und plumpe 
Beredſamkeit hoͤren ließen, ſo zupften die dabei an— 
weſenden Buͤrgerinnen Charpie. Wurde ihnen dafuͤr 
eine ehrenvolle Erwaͤhnung im Club zu Theil, ſo 
faͤrbte die Rothe beſcheidener Selbſtzufriedenheit ihr 
Antlitz. a 5 

Der gelehrte Berthollet zu Paris und der erfin— 
deriſche Fourcroy ließen das Pulver nach einer neuen 
Methode fabriciren und forderten die Wiſſenſchaft in 
die Schranken, die Mittel der Zerſtoͤrung zu verviel— 
faͤltigen. Selbſt die alten Burgen und Feſten, die 
lieberbleibſel der Feudalität, mußten der Freiheit Donner 


— 154 — 


liefern; das Volk zerſtoͤrt fie, um aus ihren Grund— 
mauern den Salpeter heraus zu ziehen, oder man 
wuͤhlte in ihren unterirdiſchen Gewoͤlben, um darnach 
die Erde auszulaugen. Gar manchmal moͤgen hier die 
in Staub verwandelten Gebeine eines Knappen oder 
Ritters den Elementen beigemiſcht worden ſein, aus 
denen man den moͤrderiſchen Stoff bereitete, und der 
Grabesruhe entzogen, mußten ſie auch noch in dieſer 
Geſtalt, aus Kanonen und Musketen den Tod ſchleu— 
dernd, der Republik Dienſte leiſten. 

Wie ſchoͤn und bewundernswerth waͤre dieſe be— 
geiſterte Thaͤtigkeit der Nation geweſen, haͤtten ſich 
nicht fortwaͤhrend Schreckniſſe dazu geſellt. Aus den 
Reden der Volksrepraͤſentanten, dieſer Apoſtel des Ter— 
rorismus, welche in allen Volksgeſellſchaften ihre 
Stimme vernehmen ließen, haͤtte man ſchließen ſollen, 
das politiſche Syſtem des Augenblicks ſei in dem einen 
Worte „Vernichtung!“ enthalten. Den Armeen rief 
man zu, „zu ſiegen oder zu ſterben,“ und im Innern 
ſchien die Loſung des Bergs zu ſein: „Stirb, oder 
morde.“ — Zugleich druͤckten aͤußerſt harte Finanz— 
maßregeln die Nation immer mehr; ſchon getroffen 
durch das Geſetz des hoͤchſten Preiſes der Lebensmittel, 
mußte ſie ſich in wenig Monaten die Annullation der 
koͤniglichen Aſſignaten, die Unguͤltigerklaͤrung der Schul— 
den Ludwig XVI., ſo wie die Aufhebung der Dis— 
kontokaſſe und aller aͤhnlichen Inſtitute gefallen laſſen, 
welche auf „an den Inhaber“ lautende Aktien und 
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verkaͤufliche Effekten gegruͤndet waren. Endlich erſchien 
noch das bisher beiſpielloſe Dekret wegen der gezwun— 
genen Anleihe, das Niemand ein Einkommen von mehr 
als 9,000 Livres geſtattete.“) Nur ein Inſtitut war 
inmitten dieſer Gewaltthaͤtigkeiten fuͤr gewiſſe In— 
tereſſen von Nutzen. In dieſem floſſen unter ſehr 
beſchraͤnkten Bedingungen wegen der Ruͤckzahlung, alle 
Schulden der Republik zuſammen. Die in das große 
Buch eingetragenen Summen trugen fuͤnf Prozent jaͤhr— 
liche Zinſen. 

Das Laͤcherliche, was mit jeder Uebetreibung ver— 
bunden iſt, miſchte ſich auch unter dieſe Thatſachen 
von beklagenswerthem Ernſt, und heiterte die Fran— 
zoſen wieder auf, welche das Elend ſo leicht, und 
Traurigkeit ſo ſchwer ertragen. Wie ſpottete man nicht 
uͤber das groteske Geſetz vom 21. September, was 
den Galerenſklaven die rothen Muͤtzen verbot, weil dieſe 
ein Symbol der Freiheit geworden, und den Franzoͤ— 
ſinnen bei Gefaͤngnißſtrafe befahl, eine dreifarbige Ko— 
karde zu tragen. Da bei den Damen ſich jeder Ge— 
brauch den Forderungen der Koketterie fuͤgen muß, ſo 
iſt leicht zu denken, in wie mannigfach artigen For— 
men das Zeichen des Patriotismus ausgehangen wurde. 


*) Jedes Einkommen von Grundeigenthum über tauſend 
Livres bezahlte ein Zehntel, und wer über neuntauſend Livres ein— 
nahm, mußte außer dem Zehntel noch den ganzen Betrag über 
die 9,000 Livres abgeben. 
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Bald ſah man eine kleine Kokarde mit Silberrand 
in der Mitte eines an der Muͤtze befeſtigten Boukets 
Fünftliher Blumen; bald zierte ein Stengel mit 
Eichenlaub und ein Neſt ſehr gut nachgeahmter Zeiſige 
die linke Seite des Buſens, und einer dieſer kleinen 
Voͤgel hielt in ſeinem Schnabel das befohlene Zeichen. 
Die ehrlichen Bewohnerinnen der Vorſtaͤdte gehorchten 
aber dem Geſetze mit mehr Gewiſſenhaftigkeit, und 
ließen meiſt auf ihrer uͤppigen Bruſt ein dreifarbiges 
Rundtheil von der Größe eines Tellers erglaͤnzen. 
Um den Spaß vollkommen zu machen, kam noch 
am 5. Oktober 1793 die Einfuͤhrung des republikani— 
ſchen Kalenders“) mit feinen um fo auffallenderen 
Benennungen dazu, weil das Volk deren Etymologie 
nicht kannte. Wie viele Witze veranlaßten nicht die 
ergaͤnzenden Sansculottides, und welche burleske Hul— 
digungen richteten nicht die Frauen der Halle an die 


) Das republikaniſche Jahr begann am 21. September, 
und beſtand aus zwölf Monaten, jeder zu 30 Tagen, denen fünf 
Ergänzungstage beigefügt waren. Der Herbſt, die erſte Jahres— 
zeit, hatte die Monate Vendémiaire, Brumaire, Frimaire; nach 
ihm kam der Winter mit Nivöfe, Pluviöſe und Ventöſe. Die 
Frühlingsmonate hießen Germinal, Flordal und Prairial, und 
endlich ſchloß der Sommer mit Meſſidor, Thermidor und Fructi— 
dor das Jahr. Jeder Monat beſtand aus drei Dekaden, und 
jede Dekade aus zehn Tagen: Primidi, Duodi, Tridi, Quartidi, 
Quintidi, Seridi, Septidi, Octidi, Nonidi und Dekadi; der letztere 
Tag war zur Ruhe beſtimmt. 
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neuen Heiligen im Kalender: Moͤhre, Ruͤbe, Kaftanie 
und Paſtinake, welche die Stelle der Kanoniſirten 
einnahmen. 

Doch, kehren wir jetzt zu ernſteren Ereigniſſen 
zuruͤck; wir begegnen dort neuen Gewaltthaͤtigkeiten, 
die im Namen des Nationalintereſſe begangen wurden, 
das ſehr wenig Nutzen von dieſer ſteten Aufopferung 
der Privatintereſſen hatte. Ein Geſetz vom 23. Sep— 
tember befahl naͤmlich, alle bei den Notaren oder an— 
dern offentlichen Beamten deponirte Gelder an die 
Nationalkaſſen abzuliefern. Auf dieſe Art verfuͤgte 
die Regierung ohne Wiſſen und Willen der Beſitzer 
uͤber fremdes Eigenthum, und nur noch ein Schritt 
war uͤbrig, ſich deſſen ganz zu bemaͤchtigen. Ein andres 
Geſetz vom 29. September dehnte die Beſtimmung 
des hoͤchſten Preiſes fuͤr Conſumtionsartikel vom 4. 
Mai, auf alle Gegenſtaͤnde des dringenden Beduͤrf— 
niſſes aus. 

Inmitten dieſer Verfuͤgungen, welche bewieſen, 
daß der Konvent, ſtets vom Wohlfahrtsausſchuſſe an— 
gefeuert, das größte Huͤlfsmittel der Revolutionen nach 
Saint⸗Juſt, naͤmlich das, Alles zu wagen, zu benutzen 
wußte, hatte Robespierre die Vernichtung der Truͤmmer 
der Gironde nicht aus den Augen verloren. Laͤchelnd 
vernahm er die blutduͤrſtigen Worte Barrere’s: „Nur 
die Todten kehren nicht wieder.“ — Ein Dekret des 
Konvents vom 3. Oktober erklaͤrte 41 Deputirte wegen 
eines Attentats auf die Einheit und Sicherheit der 
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Republik in Anklageſtand. In erſter Reihe befanden 
ſich hier Briſſaut, Vergniaud, Carra, Fauchet, Con— 
dorcet, Sillery-Genlis und Louis Philipp Joſef Ega— 
lite, Es verſteht fi) von ſelbſt, daß zu dieſen 41 
Deputirten nicht die, wegen Foͤderalismus ſchon für 
Verraͤther erklaͤrten und nach Calvados gefluͤchteten 
21 Repraͤſentanten gerechnet waren. Endlich wurde 
noch beſchloſſen, 74 andere Deputirte, die heimlich eine 
Proteſtation gegen die Dekrete vom 31. Mai und 2. 
Juni unterzeichnet hatten, zu verhaften. 


Durch den legislativen 3. Oktober ſahen alſo 136 
Volksrepraͤſentanten ihre Vollmacht annullirt, und 62 
von ihnen waren dem Nevolutionstribunale und dem 
Beil des Bergs ſo gut wie verfallen. 


Der Konvent, auf dieſe Art gefäubert von 
dem, was noch von geſunden Anſichten und wahrem 
Talent in ihm zuruͤckgeblieben war, legte mit einem 
Schlage den Grund zum Terrorismus. In ſeinem am 
10. Oktober, auf Saint-Juſt's Antrag, gegebenen De— 
kret hieß es ausdruͤcklich: „Die proviſoriſche Regierung 
Frankreichs iſt bis zum Frieden revolutionaͤr; die 
exekutive Behoͤrde, die Miniſter, die Generale und 
Behoͤrden werden unter Aufſicht des Wohlfahrtsaus— 
ſchuſſes geſtellt, der dem Konvente Rechenſchaft abzu— 
legen hat. Die Obergenerale werden vom Konvente 
auf Vorſchlag des Wohlfahrtsausſchuſſes ernannt.“ — 
Dieſe wenigen Worte waren das Manifeſt einer 
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Diktatur; denn der Wohlfahrtsausſchuß war eigentlich 
Niemand als Robespierre. 


Wir wollen uns indeß vor jenem deklamatoriſchen 
und oberflaͤchlichen Geiſte huͤten, der in dem Terroris— 
mus nur ein blutduͤrſtiges Ungeheuer ſieht, das blos 
mordete, um Frankreich zu entvoͤlkern, und ſich einen 
Thron von Ruinen und Leichnamen zu bauen, um 
das unbegreifliche Vergnuͤgen zu genießen, in einer 
Wuͤſte zu herrſchen. Man mordet nicht, um zu mor— 
den; wird Blut vergoſſen, ſo geſchieht es, um ein Intereſſe 
oder ein Prinzip zu befruchten. Zwiſchen dieſen beiden 
Hebeln muß man den Grund der revolutionaͤren Ver— 
tilgungen von 1793 und 1794 ſuchen. Vielleicht ſind 
ſie auch beide als wirkſam anzunehmen, je nachdem 
die eine oder andere Schattirung der Jakobinerpar— 
tei vorherrſchte. Es ſcheint jetzt ziemlich erwieſen, daß 
Robespierre und feine Anhaͤnger dem Intereſſe gehorch— 
ten, und zwar dem perſoͤnlichen Intereſſe dieſes De— 
magogen, oder dem, zu deſſen Nepräfentanten er ſich 
gemacht, waͤhrend die Cordeliers, Danton und haupt— 
ſaͤchlich Saint-Juſt, ſich zu einem Princip bekannten. 
„Aber was war das fuͤr ein Princip?“ wird man 
fragen, „und zu welcher ſchrecklichen Moral gehörte 
es, wenn es nur durch Mord triumphiren konnte?“ 
Bei dieſer Frage wuͤrde man die Leidenſchaftlichkeit 
mit der Doktrin vermengen, den materiellen Mißbrauch 
mit der intellektuellen Spekulation. Ich will uͤber 
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dieſen Gegenſtand die Meinung eines Schriftſtellers 
anfuͤhren, den gewiß Niemand fuͤr einen Jakobiner 
halten wird: „Ein unterſcheidendes Merkmal unſerer 
Revolution,“ ſagt Chateaubriand, „iſt, daß man zu 
ihren Urſachen die Spekulation und abſtracte Lehren 
rechnen muß. Sie wurde zum Theil von Gelehrten 
geleitet, die mit Rom und Athen bekannter waren, 
als mit ihrem Vaterlande, und dieſes nach jenen 
modeln wollten. Daß die Jakobiner Verbrechen be— 
gingen, hindert nicht, anzunehmen, die Republik ſei 
die beſte Regierungsform, wenn das Volk hinreichend 
dazu geſittet iſt.“ 


Nichts kann richtiger und der Wahrheit ange— 


gemeßner ſein, als dieſe Meinung. Artete das Princip 


unter der Hand derer, die es unſerem ſocialen Zuſtande 
anpaſſen wollten, bis zum Verbrechen aus; fo war 
ihre und der Nation Sittenloſigkeit daran Schuld. 
„Gleichwohl,“ fährt Chateaubriand fort, „waren es 
die Jakobiner, die Frankreich zahlreiche, tapfre und 
disciplinirte Armeen gaben, und die Mittel fanden, ſie 
zu bezahlen. Die Jakobiner waren es, welche ein 
großes von Feinden umgebenes Reich mit Lebensmitteln 
zu verſehen wußten, die faſt wie durch ein Wunder 
eine Marine ſchufen, und durch Intriken und Geld 
einige Maͤchte neutral erhielten. Unter ihrer Regierung 
wurden die großen naturgeſchichtlichen Entdeckungen 
gemacht, und bildeten ſich die großen Generale. End— 
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lich gaben ſie einem erſchoͤpften Koͤrper Kraft, und 
organiſirten, fo zu ſagen, die Anarchie”). 

Man muß alſo anerkennen, daß ein Prineip, 
auf große Ideen gegruͤndet, nie ganz ausartet, wie 
verdorben auch der ſei, der es anwendet. Die Jako— 
biner uͤbeiſchwemmten unſer ungluͤckliches Land mit 
Stroͤmen von Blut; allein ſie fuͤhrten fuͤr Frankreich 
guͤnſtige Reſultate herbei, die den Ruhm des Kaiſer— 
reichs vorbereiteten. Napoleon benutzte ſie, wie Lud— 
wig XIV. die nicht weniger blutige Erbſchaft der Be— 
ſtrebungen Richelieu's benutzte. 

Der Unparteiiſche und Vernuͤnftige wird daher 
das Andenken der Terroriſten verwuͤnſchen und ihre 
zahlloſen Opfer beklagen; allein er wird nicht dem 
revolutionaͤren Princip, das ſie ausfuͤhren wollten, die 
Schuld davon geben, ſondern nur ſeiner unpaſſenden 
Anwendung. Die Saat war gut, aber der Boden 
ihr nicht guͤnſtig. Wenden wir uns zu den Begeben— 
heiten des Oktobers! 

Marie Antoinette war mittelſt Dekrets vom 1. 
Auguſt vor das Revolutionstribunal geſtellt, und den— 
ſelben Tag nach der Conciergerie gebracht worden. 
Sie bewohnte dort ein Zimmer, das, um ihrem An— 


denken zu huldigen, unter der Reſtauration in eine 


*) Essai historique, politique et moral sur les 16 vo- 
lutions (edition de Londres, 1797) t, 1. p. 84 et 86. 
Funfzig Jahre. IV. 11 
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Kapelle verwandelt wurde. Wer damals dieſe Fuͤrſtin 
ſah, der fruͤher nur Altaͤre fehlten, um ſie vollig zur 
Goͤttin zu machen, konnte ſich eine ſchreckliche Idee 
von der Nichtigkeit menſchlicher Groͤße machen. Wel— 
cher Abſtand zwiſchen den uͤppigen Gemaͤchern von 
Kleintrianon, den artig indiskreten Spiegelkabinets, 
den Amors mit vergoldeten Flügeln, die zierliche Dra— 
perien hielten, den funkelnden Kriſtallleuchtern, den 
Fenſtern, die eine bezaubernde Landſchaft wie ein Ge— 
maͤlde einſchloſſen, und dieſem feuchten Zimmer mit 
einer harten Matratze, einer eiſernen Lampe, der raus, 
chenden Geſellſchafterin ſteter Schlafloſigkeit, und 
ſchwarzen, doppelt vergitterten Fenſtern. Welcher Un— 
terſchied, großer Gott! zwiſchen der ſchoͤnen, edeln 
und ſtolzen Marie Antoinette von 1786, deren Blick 
befahl, deren Laͤcheln berauſchte und deren Stimme 
unterjochte, und dieſer armen Frau im einfachen, lei— 
nenen Kleide und einer Muſſelinmuͤtze, mit grauen 
Haaren, welkem Angeſicht, platter Bruſt und knoͤcher— 
nen Fingern, den Merkmalen eines Alters von we— 
nigſtens funfzig Jahren, obgleich ſie noch nicht ganz 
achtunddreißig zaͤhlte. 

Dort folgte die Koͤnigin von Frankreich den Ein— 
gebungen ihres launigen Geſchmacks und vielleicht auch 
ihren flüchtigen, leichtſinnigen, unklugen, verſchwende— 
riſchen Neigungen, und ſchob mit einem Lächeln das 
in Maroquin gebundene Gebetbuch zuruͤck, was ein 
ſtrenger Beichtvater auf ihre Toilette legte. Hier be— 
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tete die Gefangne ganze Stunden vor einem kupfernen 
Krucifix mit einer Andacht, die das Ungluͤck, oder 
auch die Reue erzeugt hatte. 

In dieſem Zuſtande der Buße und des Schmer— 
zes rief die rauhe Stimme eines Schließers Marie 
Antoinette am Abende des 12. Oktobers den Befehl 
zu, vor dem Revolutionstribunal zu erſcheinen. 
Der Sitzungsſaal war nur ſchwach erhellt, und 
große Schatten, die ſich an den Pfeilern und der 
Decke zeigten, ſahen wie Draperien zu Ehren eines 
Verſtorbenen aus. Mehrere Perſonen ſaßen im Hin— 
tergrunde dieſes weiten Gemachs, wo ſchon ſo Viele 
dem Beile gewidmet worden. Man haͤtte meinen ſol— 
len, dies duͤſtre Aeußre muͤſſe eine ſchon vom Schmerz 
gebeugte Frau vollends niederdruͤcken; allein das Blut 
Marie Thereſiens belebte die Wittwe Ludwigs XVI. 
Sie war unzugaͤnglich fuͤr unwuͤrdige Furcht und die 
Zeit der Schwaͤchen fuͤr ſie voruͤber; das Ungluͤck hatte 
alle kleinliche Leidenſchaften aus dieſer großen Seele 
verdraͤngt. Marie Antoinette erſchien am Rande des 
Grabes wahrhaft edel, und das Schaffot ſollte ſie 
bald eben ſo erheben, als der Thron ſie herabgeſetzt 
hatte. 

Die Koͤnigin beſtand am Abende des 12. nur 
ein geheimes Verhör; Hermann, der Präfident des Re— 
volutionstribunals, Fouquier-Tinville, ein Sekretair 
und einige Andre waren dabei gegenwaͤrtig. Ueber 
Alter, Namen und Stand befragt, gab Marie An— 

11 * 
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toinette zur Antwort: „Ich heiße Marie Antoinette 
Joſephine Johanne von Lothringen, Erzherzogin von 
Oeſtreich.“ i 

Bei dieſen Worten ſah die Angeklagte plotzlich in 
dem Halbdunkel des Saales den Praͤſidenten Hermann 
ſich erheben, der wuͤthend rief: 

„Nichts von Erzherzogin; die Republik erkennt 
allen dieſen Unſinn nicht an.“ 

„Ich ſagte Ihnen meine Namen,“ erwiederte die 

Koͤnigin ruhig; „Sie koͤnnen davon waͤhlen, welchen 
Sie wollen.“ 
. Bei dieſem ganzen, ſehr langen und wunderlichen 
Verhoͤre haͤtte man denken ſollen, daß die Anklaͤger 
abſichtlich der Angeklagten einen Triumph vorbehielten, 
und ſich ſelbſt mit Schmach bedeckten. Einige Stel— 
len aus dem Verhoͤre moͤgen meine Behauptung be— 
weiſen. 

„Denken Sie,“ fragte Hermann, „daß die Koͤ— 
nige zum Gluͤcke der Nationen noͤthig ſind?“ 

„Eine einzelne Perſon,“ erwiederte kalt Antoi— 
nette, „kann hieruͤber nicht entſcheiden, zumal wenn 
ſie regiert hat.“ 

„Ohne Zweifel bedauern Sie,“ meinte hoͤhniſch 
Fouquier-Tinville, „daß Ihr Sohn einen Thron ver— 
lor, den er haͤtte beſteigen koͤnnen, wenn das Volk, 
uͤber ſeine Rechte aufgeklaͤrt, ihn nicht zerbrach.“ 

„Ich werde nie einen Verluſt bedauern, den mein 
Sohn hatte, ſobald das ganze Land glücklich iſt.“ 
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„Intereſſiren Sie ſich fuͤr das Waffengluͤck unfrer 
Feinde?“ 

„Ich intereſſire mich fuͤr das Waffengluͤck der 
Nation meines Sohnes. Dieſe Verwandtſchaft iſt für. 
mich, als Mutter, die naͤchſte.“ 

Eine erhabne Antwort, der folgende alberne Frage 
folgte: 

„Welche Nation iſt die Ihres Sohnes?“ 

„Koͤnnen Sie daran zweifeln? Iſt er nicht ein 
Franzos?“ N 

Spaͤter folgte die noch duͤmmere Frage: 

„Sie ſind alſo wohl ſehr vergnuͤgt daruͤber, daß 
es weder Koͤnig noch Koͤnigthum mehr giebt?“ 

„Wenn Frankreich groß und gluͤcklich iſt, brau— 
chen wir nichts weiter.“ 

„Sie muͤſſen alſo wuͤnſchen, daß das Volk keine 
Unterdruͤcker mehr hat, und daß Alle von Ihrer Fa— 
milie, die eine willkuͤhrliche Autorität ausüben, daſ— 
ſelbe Schickſal erleiden, was die Unterdruͤcker Frank— 
reichs erfuhren?“ 5 

„Ich kann nur für mich und meinen Sohn ver 
antwortlich ſein.“ ' 

Nach diefem erſten Verhoͤre wurde die Königin 
in die Conciergerie zuruͤckgefuͤhrt, und erſchien erſt am 
15. wieder vor dem Revolutionstribunale, das dies— 
mal öffentlich war. 

Marie Antoinette hatte ſich fruͤher großer Ver— 
ſchwendung ſchuldig gemacht, und dadurch den Haß 
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der Nation zugezogen; in dieſer Beziehung war ihr 
Verbrechen aber geſuͤhnt. Spaͤter hatte ſie offenbar 
mit den Emigranten intrikirt, Anfangs um den Marſch 
der fremden Truppen nach Frankreich zu beſtimmen 
und dann ihn zu beſchleunigen. Eben ſo gewiß war 
es, daß dieſe Fuͤrſtin mehrere Mitglieder der geſetzge— 
benden Verſammlung beſtochen hatte, in der Abſicht, 
die abſolute Monarchie wieder herzuſtellen. 

Unter den damaligen Verhaͤltniſſen konſtituirte 
dies Alles den Verrath; allein die Beweiſe dazu wa- 
ren alle auf dem Kopfe des ungluͤcklichen Ludwigs XVI. 
aufgehaͤuft, in deſſen Namen Marie Antoinette ge— 
handelt hatte. Daher blieben gegen ſie nur ſchwache 
Zeugniſſe uͤbrig, wenig geeignet, einen Inbegriff von 
Vergehen zu bilden, welche die Todesſtrafe nach ſich 
ziehen konnten. Man beſchuldigte alſo in Ueberfluß, 
aus Mangel an wirklichen Thatſachen, ſuchte alle kleine 
Jugendſuͤnden wieder vor, und am Ende fanden die 
Richter dennoch ſelbſt ihr blaͤtterreiches Werk fo duͤrf— 
tig, ſo wenig entſcheidend, daß man zur Verleumdung 
ſeine Zuflucht nahm, um die fehlende Wahrheit zu 
erſetzen. 

Hebert, dieſe jakobiniſche Dogge, die man jeden 
Morgen im Namen ihrer Partei bellen hörte, Höbert, 
immer noch Subſtitut des Prokurators der Kommun, 
erhielt bei dieſer Gelegenheit den grauſamſten Auftrag. 
Er begab ſich in den Tempel, um die Kinder der Koͤ— 
nigin zu verhoͤren. Die funfzehnjährige Prinzeſſin, 
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die ſchon das Blut der ſtolzen Maria Thereſia in 
ihren Adern fühlte, gab dem wilden Hebert nur ge— 
meſſene Antworten. Der Dauphin aber, befonders 
ausgefragt, begriff nicht einmal, was man von ihm 
wollte. Höbert richtete an dies achtjaͤhrige Kind die 
ruchloſeſten und unverſchaͤmteſten Fragen, und ergaͤnzte 
in dem ſchriftlichen Verhoͤre die Antworten des Kna— 
ben, welche dieſer auf Fragen nicht geben konnte, 
deren Sinn ihm entging. Dies Protokoll, was die 
Koͤnigin mit einem gaͤnzlich unerhoͤrten Verbrechen be— 
laſtete, brachte Hébert, vom jungen Louis unterzeich— 
net, dem Revolutionstribunale. 

Bei der offentlichen Sitzung des Gerichts am 
15. trug die Koͤnigin ein ſchlechtes Trauerkleid, und 
einen ſchwarzen Schleier auf ihrer Mouſſelinhaube. 
Sie ſetzte ſich auf die Bank der Angeklagten und 
ſchlug ihren Schleier zuruͤck, ohne den Befehl des 
Praͤſidenten dazu abzuwarten, uͤberblickte dann die un— 
zaͤhlbare Menge der Zuſchauer, und ſchien mit einem 
beſcheidnen, aber immer noch ſtolzen Blicke dem Volke 
zu ſagen: „Ich bin ſehr ungluͤcklich; allein man ſoll 
mich nicht erniedrigen.“ 

Jede Andre wuͤrde uͤber die Anklageakte, welche 
aus den weiter oben angedeuteten Laͤcherlichkeiten bee 
ſtand, die Achſeln gezuckt haben; allein Marie An— 
toinette, die ſich mit einer ſtoiſchen Wuͤrde umgab, 
ließ nicht das geringſte Zeichen der Ungeduld merken, 
und ihre Zuͤge verriethen nicht die leiſeſte Spur des 
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Mißvergnuͤgens. Zugleich konnte Niemand dieſe Ruhe 
fuͤr Beſchaͤmung und Verlegenheit halten; die Miene 
der Angeklagten hatte, ich weiß nicht, welche uͤber— 
redende Gewalt, und ſchien zu ſagen: „Man ver— 
leumdet mich,“ und das Publikum glaubte es. 

Blos Höbert's Bericht ſtoͤrte die heitre Reſigna— 
tion der Koͤnigin. Mit ſeinem ſophiſtiſchen Aktenſtuͤcke 
bewaffnet, was der unſchuldige Dauphin unterſchrie— 
ben, rief er: „Sie haben Ihren eignen Sohn ver— 
fuͤhrt, und ihm nebſt Ihrer Schwaͤgerin Eliſabeth das 
Laſter gelehrt. Die Erklaͤrung davon hat er eigenhaͤn— 
dig unterzeichnet.“ 

Bei dieſer abſcheulichen Beſchuldigung ſchwieg 
Anfangs die Angeklagte; allein aufgefordert, zu ant— 
worten, erhob ſie ſich und ſchien jetzt noch um einen 


Fuß groͤßer. — „Wenn ich nicht antwortete,“ rief 


ſie mit maͤchtiger Stimme und funkelndem Blick, „ſo 
geſchah es, weil die Natur ſich gegen eine ſolche An— 
klage einer Mutter empoͤrt.“ — Dann fuͤgte ſie mit 
noch lauterer Stimme, gegen das Publikum gewen— 
det, hinzu: „Ich appellire deshalb an alle Mütter, 
die ſich hier befinden koͤnnen ).“ — 


) Robespierre, der Hebert beauftragt hatte, den Dauphin 
und ſeine Schweſter zu verhören, rief, als er den hier erwähnten 
Umſtand erfuhr: „Ueber den Schwachkopf! ſtatt zur Meſſaline, 
macht er fie zur Agrippine, und verſchafft ihr in ihren letzten Au— 
genblicken noch dieſen öffentlichen Triumph.“ 
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Nachdem die Koͤnigin dieſe erhabnen Worte einer 
gerechten Entruͤſtung geſprochen, kehrte ſie zu ihrem 
heroiſchen Stoicismus zuruͤck. Dieſe hohe Reſignation 
verleugnete ſich auch nicht, als nach der beredten, 
aber unnuͤtzen Vertheidigung der Advokaten Trongon— 
Ducandray und Chauveau-Lagarde das vom Wohl— 
fahrtsausſchuſſe vorher beſchloſſene Todesurtheil am 16. 
Oktober, fruͤh um vier Uhr, ausgeſprochen wurde. 
Vergebens ſuchten die wuͤthenden Richter in der Hal— 
tung der ungluͤcklichen Fuͤrſtin das geringſte Vergeſſen 
ihrer Standhaftigkeit und Wuͤrde zu erſpaͤhen; das 
ſchreckliche Wort des Todes konnte dieſem weiblichen 
Organismus, wo die Seele Alles beherrſchte, was die 
Natur von Aufregungen hat, nicht einmal einen Schau— 
der abnoͤthigen. 

Der Prozeß der Königin und die Urfachen ihrer 
Verurtheilung werden noch lange und vielleicht immer 
in einem undurchdringlichen Dunkel bleiben. Der 
Wohlfahrtsausſchuß wußte, daß die Angeklagte in 
keinem Falle geſetzlich zu verurtheilen war, und die 
Regierung wuͤnſchte die Gefangnen des Tempels als 
Geißeln der Revolution gegen die Unternehmungen des 
Auslandes zu behalten. 

Im Juli, als zwei franzoͤſiſche Diplomaten, Ma— 
ret und Sémonville, abreiſten, um ſich nach Neapel 


und Konſtantinopel zu begeben, cirfulirte in den Sa— 
lons ein Gerücht, was bei meinem Vater damals der 
Deputirte Frécine wiederholte. Die beiden Geſandten, 


11 ** 


— 19 — 


hieß es, ſollten ſich heimlich mit den Souveraͤns von 
Neapel und Toskana verſtaͤndigen, um die Gefangnen 
des Tempels zu retten. Dieſe Unterhandlung ſollte 
die Majorität der exekutiven Behörde für ſich haben. 
Sémonville und Maret wurden aber am Fuße der 
Alpen und auf neutralem Gebiet ganz widerrechtlich 
verhaftet. Wer den Befehl zu dieſer Verhaftung ge— 
geben, die unbekannte Sbirren aus Mailand bewirk— 
ten, hat man nie mit Gewißheit erfahren koͤnnen. 
Ohne Zweifel war der Zweck dabei geweſen, die Un— 
terhandlungen der franzoͤfiſchen Geſandten mit den 
Monarchen von Neapel und Toskana zu hindern. 
Hatten nun die Sbirren auf Befehl von London oder 
Wien, oder von beiden zugleich gehandelt? War dies 
auch der Fall, ſo war doch gewiß jener Befehl von 
dort nicht urſpruͤnglich ausgegangen, und ſpaͤter werde 
ich eine Indiskretion erwaͤhnen, die mch Licht uͤber 
dieſe Frage verbreiten wird. 

Doch ſei dem, wie ihm wolle, dis Ereigniß 
hatte zu Paris eine Art von elektriſcher Gegenwir— 
kung. Die Verhaftung der Geſandten geſchah am 25. 
Juli in Graubuͤnden, und konnte den 1. Auguſt kaum 
in der Hauptſtadt Frankreichs bekannt fein; an dieſem 
Tage aber wurde dekretirt, daß die Koͤnigin nach der 
Gonciergerie gebracht und ſogleich vor das Revolutions— 
tribunal geſtellt werden ſolle. — Man hatte nicht 
erſt auf die Ankunft eines Kuriers von den Alpen ge— 
wartet, um dieſe Beſtimmungen zu treffen, ſondern 
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die ohne Zweifel zufällige Mittheilung der geheimen 
Inſtruktionen Maret's und Sémonville's an den Wohle 
fahrtsausſchuß war dazu hinlaͤnglich geweſen. Die 
Papiere der beiden Geſandten enthielten nichts, was 
ihre Haft rechtfertigen konnte; gleichwohl dauerte die— 
ſelbe nicht weniger als dreißig Monate. Sie lang— 
weilten ſich theils zu Mantua, theils zu Kuffſtein, 
bis nach dem Tode des von den Verbuͤndeten als Lud— 
wig XVII. anerkannten Dauphin, und wurden erſt 
in Freiheit geſetzt, als kein in Frankreich anweſendes 
Mitglied der Familie Ludwigs XVI., im Falle einer 
von den Ropaliſten noch ſtets erwarteten Gegenrevo— 
lution, das Banner der Lilien erheben konnte“). — 
Nunmehro hatten die emigrirten Bourbons keine Un— 
terhandlungen zwiſchen Frankreich und den Höfen von 
Neapel und Florenz wegen der Bourbons im Tempel 
zu fuͤrchten, deren Rechte mit ihnen begraben waren. 

Meine Vermuthungen, auf die Geruͤchte der Zeit 
geſtuͤtzt, zeigen eine Kette von ziemlich offenbaren 
Einverſtaͤndniſſen zwiſchen den Haͤuptern der Emigrir— 
ten und einem Theile des Wohlfahrtsausſchuſſes, in 
den Robespierre am 27. Februar eingetreten war, 
deſſen Schweſter von Ludwig XVIII. eine 
Penſion erhielt. Das Zuſammentreffen der Ver— 


) Maret und Seémonville gehörten zu den im December 
1795 gegen Madame de France ausgewechſelten Perſonen. 
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haftung der Geſandten mit der Stellung der Koͤnigin 
vor Gericht begruͤndet, glaube ich, in dieſer Sache 
mehr wie eine bloße Wahrſcheinlichkeit. 

Zu der Zeit, die uns jetzt beſchaͤftigt, konnte 
man oͤfters am Rheine beſſer wie an der Seine von 
dem, was im Tempel und in der Conciergerie vor— 
ging, unterrichtet ſein. Folgende Umſtaͤnde waren 
nämlich doch der ſo thaͤtigen und argwoͤhniſchen Wach— 
ſamkeit der Kommun und des Wohlfahrtsausſchuſſes 
entgangen. 

Die Chimaͤre der Königin feit Hinrichtung Lud— 
wigs XVI. war beitändig geweſen, die Regentſchaft 
einer franzoͤſiſchen Monarchie zu erhalten, deren Wie— 
derherſtellung ſie fuͤr gewiß und nahe hielt. Clery 
giebt in ſeinen Memoiren zu verſtehn, daß er von 
dieſem Projekte wußte; ja Marie Antoinette ſcheint 
ſogar wiederholt den Wunſch geaͤußert zu haben, daß 
ihre Rechte als Regentin in dem Teſtamente des Koͤ— 
nigs, das man damals geheim hielt, feſtgeſetzt wuͤr— 
den. Der Monarch verweigerte dies, und vielleicht 
war die Koͤnigin von Neuem deshalb in ihn gedrun— 
gen, als er nach dem Abſchiede von ſeiner Familie zu 
den Municipalbeamten, die ihm zum Tode führen ſoll— 
ten, ſagte: „Eben ertheilt' ich ihr einen ſtarken Ver— 
weis.“ — 

Antoinette als Wittwe und in der Conciergerie, 
dieſem Vorhofe zum Schaffote, ſetzte die im Tempel 
begonnenen Einverſtaͤndniſſe zur Erlangung ihrer Frei— 
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heit fort. Angeblich wollte ſie ſich, wenn ſie frei 
waͤre, nach der Vendée begeben, in die Mitte einer 
ſchon maͤchtigen Armee von Rebellen, die es noch 
viel mehr geworden waͤre, haͤtten ihre Banner uͤber 
dem der Regentin geweht. 

Zwei hoͤhere Aufſeher der Gefaͤngniſſe, Michonis 
und Jobert, nebſt drei Schließern der Conciergerie 
waren fuͤr das Intereſſe der Koͤnigin gewonnen. Dieſe 
fuͤnf Maͤnner, die gleich nach der Entweichung Ma— 
rien Antoinettens die Flucht ergreifen mußten, ver⸗ 
langten für ihre Aufopferung nur die nöthige Summe, 
um mit ihren Familien im Auslande leben zu koͤnnen. 
Man brauchte 500,000 Livres, konnte ſich aber deren 
nur 180,000 verſchaffen, die Michonis erhielt“). 

Das Einverſtaͤndniß der Koͤnigin mit ihren kuͤnf— 
tigen Befreiern war ſchwierig; die beiden Polizeibeam— 
ten mußten mit der groͤßten Vorſicht zu Werke gehn, 
um nicht in Verdacht zu gerathen, was damals ſo 
leicht war. Die letzten Beſtimmungen in Bezug auf 
die Entweichung der Koͤnigin erhielt dieſe im Kelche 
einer Nelke. Der Verabredung gemaͤß, antwortete 
die Fuͤrſtin auf dieſe Mittheilung mit durch eine Steck— 
nadel, in ein Blatt Papier, auf eine gewiſſe Art, ge— 
ſtochenen Löchern, das fie dem Ueberbringer der ge— 


*) Der Abbé Montgaillard berichtet, ſein Bruder, der Graf 
von Montgaillard, habe allein 72,000 Franken ausgezahlt. 
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heimnißvollen Nelke durch einen Gendd'arme ſchickte, 
der den Dienſt bei ihr hatte. Wahrſcheinlich gehoͤrte 
dieſer Militär zu den drei in der Conciergerie gewon— 
nenen Perſonen, und gerade er entdeckte den bisher 
mit ziemlichem Gluͤcke gefuͤhrten Anſchlag. Michonis 
bezahlte ſeine Anhaͤnglichkeit an die erlauchte Gefan— 
gene mit dem Kopfe, und dieſe hatte ſeitdem keine 
andre Perſpektive, als das Schaffot. Im Prozefie 
wurden jedoch die Einzelnheiten der beabſichtigten Flucht 
und die von Marien Antoinetten gehegten Plane zur 
Regentſchaft nicht deutlicher dargethan, als das Uebrige, 
was man dieſer Fuͤrſtin zur Laſt legte. Offenbar 
rannte ver Wohlfahrtsausſchuß nur unvollkommen die 
Verknuͤpfung dieſer Intrike, und Michonis wurde nur 
wegen einer ſchwach bewieſenen Schuld verdammt. 
Uebrigens reichte damals eine bloße Vermuthung hin, 
um Jemand die Todesſtrafe zuzuerkennen. 

Als Marie Antoinette am fruͤhen Morgen des 
16. Oktober das Revolutionstribunal verließ, begruͤßte 
fie dieſe Morgenroͤthe als die letzte ihres Lebens. Schon 
wurde uͤberall Appell geſchlagen; die Kavallerie begab 
ſich nach den ihr angewieſenen Poſten, und die Ar— 
tillerie fuhr droͤhnend nach den Bruͤcken, Plaͤtzen und 
Straßenecken, wo ihr drohendes Erſcheinen fuͤr noͤthig 
gehalten wurde. Waͤhrend dieſer Unheil verkuͤndenden 
Anſtalten, wovon der Laͤrm auch der zu Ohren drang, 
welche die Urſache davon war, betete dieſe zu Gott 
um Kraft, muthig zu enden, und ſuchte von ſeiner 
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Guͤte eine ſuͤße Hoffnung fuͤr die Ewigkeit zu erflehen. 
Kein Vermittler zwiſchen ihr und dem Himmel troͤ— 
ſtete ſie, indem ſie den Beiſtand eines auf die Kon— 
ſtitution vereideten Prieſters, den man ihr angeboten, 
zuruͤckgewieſen hatte. Die Wittwe Ludwigs XVI. 
mochte einen Zuſpruch nicht haben, den ſie von Ketze— 
rei und Patriotismus verfaͤlſcht glaubte. 

Marie Antoinette wuͤnſchte ganz weiß gekleidet 
zum Tode zu gehen; allein ihre Verfolger hatten ihr 
nur das ſchwarze Gewand gelaſſen, was ſie jetzt trug. 
Man mußte alſo zur Frau eines Schließers ſeine 
Zuflucht nehmen, um den letzten Wunſch der Verur— 
theilten zu erfüllen, 

Um elf Uhr verließ die Königin die Conciergerie 
auf dem ſchrecklichen Karren, der ſo oft dem Tode 
ſeine Opfer zufuͤhrte. Sie trug ein weißbaumwollenes 
Kamiſol, einen dergleichen Rock und eine Muͤtze von 
grobem Mouſſelin verhuͤllte ihr vor der Zeit ergrautes 
Haar. Marie Antoinette ſtand, an eine der Seiten 
des Wagens gelehnt; ihre Haͤnde waren auf den 
Ruͤcken gebunden. Der Prieſter an ihrer Seite, den 
fie ſchon einmal zuruͤckgewieſen, bemühte ſich dennoch 
ihr zuzuſprechen; allein fie mochte ihn nicht hören. 
Die organiſche Schwaͤche des Geſchlechts zeigte ſich in 
dem Zuſammenſinken dieſes ſchoͤnen, vom Schmerz 
erſchoͤpften Koͤrpers. Die Wangen der unzhluͤcklichen 
Fuͤrſtin waren ſtark geröthet, ihr Blick aber und ihre 
Zuͤge ſtarr und regungslos. 
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So war waͤhrend einer Fahrt von faſt einer 
Stunde durch einen von dieſem Anblicke faſt gar 
nicht betroffenen Volkshaufen die zu ſehen, welche acht— 
zehn Jahre uͤber Frankreich regiert hatte. Das Schau— 
ſpiel, eine Königin auf dem Wege zum Schaffot zu 
betrachten, brachte faſt gar keinen Eindruck hervor. 
Der Neugierde, welche einige tauſend Menſchen auf 
den Revolutionsplatz gefuͤhrt, lag bei den Meiſten 
kein Mitleid, und bei Vielen uͤberhaupt gar kein Ge— 
danke zum Grunde. 

Einige Minuten nach Zwölf beſtieg Marie An— 
toinette das Schaffot, ohne daß ſie ihre ſtarre Gleich— 
guͤltigkeit verlaſſen hatte; ihr Leben ſchien ein ganz 
innerliches zu ſein, und ihr Geiſt bewohnte ſchon den 
Himmel. Als ihr aber der Scharfrichter das Hals— 
tuch abriß und den Kragen ihres Kamiſols niederſchlug, 
ſchuͤttelte ſie heftig den Kopf; dunkele Roͤthe faͤrbte 
ihr Geſicht und ihre ſchoͤnen Augen rollten erzuͤrnt in 
ihren Hoͤhlen. Bald aber lag die dem Tode Geweihte 
unter dem moͤrderiſchen Eiſen, das in ſeiner doppelten 
Fuge herabglitt, und der Zorn Marien Antoinettens 
erloſch mit ihrem Leben. 


Gegen Abend ging ich mit meiner Mutter vor 
dem Theater der Republik vorbei, wo die Wache mit 
Muͤhe den Haufen der Andringenden in Schran— 
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ken hielt. Man drängte ſich dort, um „Les fem- 
mes“ zu ſehen, eine ſuͤßliche Komoͤdie und Samm— 
lung von Madrigals in drei Akten. Dieſes duftende 
Werk von Demouſtier erſchien an dieſem Trauertage 
wie ein Roſenſtrauß auf einem Leichentuche. 

Es wird mir Muͤhe koſten, meinen Erinnerungen 
vom Oktober 1793 einige heitere Zuͤge beizumiſchen; 
denn dieſer Monat und der folgende waren, glaube 
ich, die tragiſchſte Periode jener Zeit des Schreckens 
und der Vertilgung. Nach den Opfern der Guillotine 
werde ich die heroiſchen Aufopferungen im Felde er— 
waͤhnen muͤſſen, und kaum werde ich wagen, dieſe 
Reihe duͤſtrer Ereigniſſe mit einigen Laͤcherlichkeiten zu 
unterbrechen, wie ich gleichwohl ſollte, um genau zu 
ſein; denn dieſe Miſchung des Verhaͤngnißvollen mit 
der Thorheit lag im Geiſte jener Zeit. Indeſſen iſt 
man ja oͤfters gezwungen, gewiſſe Wahrheiten zu 
übergehen, die zwar in der Welt in Erſtaunen ſetzen, 
in einem Buche aber anſtoͤßig ſind. 

Das Kriegsgluͤck zeigte ſich im September und 
Oktober ſehr launig: am 25. September wurden We— 
ſtermann und Danican bei Saint-Simphorien von 
Stofflet und La Rochejacquelin geſchlagen; den 30. brachte 
Kleber an der Spitze der mainzer Garniſon Bonchamp 
einen betraͤchtlichen Verluſt bei; zu Chätillionsfur-Gevre 
raͤchte ſich Weſtermann am 9. Oktober durch einen 
glänzenden Sieg über d' Elbe, Lescure und La Roche— 
jacquelin; am 15. triumphirte Kleber von Neuem 
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mit feinen alten Truppen, zwiſchen Chollet und Mot— 
tagne, über die vereinten Anſtrengungen von Lescure, 
d'Elbée, Bonchamp und La Rochejacquelin. Lescure 
wurde toͤdtlich verwundet, und die Vendee verlor in 
ihm, in ſtrategiſcher Hinſicht, ihren beſten Chef. Tags 
darauf wurde unter den Mauern von Chollet die 
große Armee der Vendée unter d'Elbée, Bonchamp, 
La Rochejacquelin und Stofflet von dem republika— 
niſchen Generale L'Echelle gänzlich geſchlagen. D'El— 
bee, ſchwer verwundet, ſchloß ſich Charette, in der 
untern Vendée, an, und Bonchamp, der tapferſte und 
menſchlichſte der royaliſtiſchen Feldherrn, ſtarb an ſei— 
nen Wunden im Dorfe Lameilleraye. Die zahlreichen 
Truͤmmer der geſchlagenen Armee wurden auf das 
rechte Ufer der Loire gedraͤngt. 

Waͤhrend dies im Weſten vorging, erklaͤrte der 
Koͤnig von Neapel auf Antrieb jener Charlotte von 
Oeſtreich, deren Anmaßung und Zuͤgelloſigkeit ganz 
Europa ein Aergerniß waren, der Republik den Krieg. 
Spaͤter werden wir die Koͤnigin von Neapel ihren 
Gatten durch diplomatiſche Treuloſigkeiten vom Throne 
ſtuͤrzen ſehen, den ihm Napoleon wegen der demuͤthigen 
Unterwuͤrfigkeit derſelben Prinzeſſin gelaſſen haͤtte. 

Im Norden entſetzte Jourdan Maubeuge, das 
Clairfait belagerte, und erhielt fo einen der Schlüffel 
der Republik. 

Werfen wir jetzt einen Blick auf die in die De— 
partements geſendeten Volksrepraͤſentanten, ſo ſehen 
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wir Blut, und nichts wie Blut, was dieſe Abgeord— 
neten des Konvents, oder vielmehr des Wohlfahrts— 
ausſchuſſes, ſtromweiſe am Altare dieſer Revolution 
vergoſſen, aus der man eine Furie gemacht. Zu Nan— 
tes erfand Carrier die Fahrzeuge mit Klappen, und 
ertraͤnkte damit 4000 Perſonen. Ein Spaß dieſes 
Prokonſuls und ehemaligen Oratorianers beſtand darin, 
junge Leute verſchiedenen Geſchlechts je zwei zuſam— 
menbinden und in die Loire werfen zu laſſen. Dieſe 
Art der Hinrichtungen nannte er republikaniſche Hoch— 
zeiten. In Lyon, das neuerdings unterworfen worden, 
ließen Dubois-Crancé und Gauthier, die Fouche und 
Collot d'Herbois erwarteten, eine Menge Greiſe, Wei— 
ber und Kinder mit Kartaͤtſchen niederſchießen. Zwei— 
tauſend Menſchen wurden ſo im erſten Zorn der Ja— 
kobiner geopfert, deren toller Herrſchaft Lyon zu trotzen 
gewagt hatte. 

Zu Paris ſtreckte ſich Barrere jeden Abend auf 
das Sopha einer huͤbſchen Frau, wenn er vom Wohl— 
fahrtsausſchuſſe kam, und gefiel ſich, die Thaten des 
Terrorismus gegen den Dichter Champeenetz zu preiſen, 
den er bei jener Dame traf. Die Apologie dauerte 
gewoͤhnlich bis Mitternacht; dann erhob ſich Barrere 
und aͤußerte, auf das Knie des harmloſen Verſe— 
machers klopfend: „Morgen werden wir funfzehn 
(oder 20, 30) expediren — — — die Raͤder am 
Revolutionswagen muͤſſen geſchmiert werden.“ — Et— 
was fpäter wurde der arme Champeenetz ſelbſt auch 
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der Guillotine geweiht. Vor das Revolutionstribunal 
gefuͤhrt und verurtheilt, vermochte dies ſehr unverdiente 
Geſchick nicht die ſorgloſe Heiterkeit zu truͤben, die den 
Grund ſeines Charakters bildete. „Buͤrger,“ begann 


er, nachdem ihm fein Urtheil vorgeleſen worden, 


„träte hier nicht der Fall ein, ſich vertreten zu 
laſſen?“ 

Dieſer Scherz mußte aus dem Munde eines 
Opfers ziemlich uͤbel klingen; aber die ſchaͤndlichſte 
Barbarei war es, wenn ſich ein Richter dergleichen er— 
laubte. Gleichwohl uͤberließ ſich Coffinhal, ein Bei— 
ſitzer des Revolutionstribunals, bei Ausuͤbung ſeines 
Amtes dem Spotte und der Ironie. Als eines Tages 
ein Fechtmeiſter verurtheilt worden, rief ihm dieſer 
andre Mephiſtofeles mit lautem Gelaͤchter zu: „Pa— 
rire einmal dieſen Stoß.“ 

Gegen Ende Oktobers 1793 verkaufte man unter 
der Hand eine ſchrecklich ſinnreiche Karrikatur. Man 
ſah naͤmlich ein Schaffot, von einer großen Volks— 
menge umwogt, die aber keine Koͤpfe hatte. Am 
Fuße des Schaffots waren Tauſende von Koͤpfen auf— 
gehaͤuft, wie Kugeln in einem Arſenale. Der Henker 
allein hatte noch ſein Haupt; allein er lag ſchon 
auf dem verhaͤngnißvollen Brete, und mit Anſtrengung 
den Widerhalt der Guillotine ergreifend, enthauptete 
er ſich ſelbſt. — Beſſer ließ ſich die Wirkung des 
Terrorismus nicht ausdruͤcken. 

Auch Fouché knuͤpfte, wie Carrier, die Bande 
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Hymens im Departement der Nièvre; aber nicht ſo 
grauſam, obgleich uͤbrigens der kuͤnftige Herzog von 
Otranto die Guillotine nicht unthaͤtig ließ, was fol— 
gende Stellen aus ſeinen Proklamationen beweiſen 
moͤgen: „Wenn ehemalige Adelige und Prieſter Euch 
von ihrer Liebe zur Republik vorreden, ſo glaubt ihnen 
nicht; die Thraͤnen, die ſie vergießen, indem ſie von 
ihren ehemaligen Irrthuͤmern ſprechen, find Krokodils— 
thraͤnen, womit ſie Euch in's Verderben locken wollen. 
Vertilgt Alle, die nicht aufrichtige Sanskulotten ſind; 
Mitleid iſt jetzt Hochverrath; toͤdtet alle Feinde der 
Republik, wenn Ihr nicht wollt, daß ſie die Repu— 
blik toͤdten. — Es iſt nicht hinlaͤnglich, die Verſchwor— 
nen zu guillotiniren, auch die verdaͤchtigen Reichen 
muͤſſen dies Schickſal haben. — — Geht in die 
Haͤuſer der Contrerevolutionaͤrs, Ihr habt das Recht 
dazu; nehmt ihr Geld und legt es auf dem Altare 
des Vaterlandes nieder.“ — Als Fouchs befahl, dem 
Vaterlande ſolche Opfer zu bringen, erinnerte er ſich 
recht gut, daß er deſſen hoher Prieſter ſei. 

Ich war vor drei Jahren zu Nevers, und die 
Alten und Greiſe hatten Fouché's trauriges Wirken 
noch nicht vergeſſen: ſie erinnerten ſich, daß die Guil— 
lotine mehrere Wochen von dem Schloßplatze nicht 
wegkam, und wußten noch, daß Berge von Gold, 
Silbergeſchire und Juwelen von allen Reichen des 
Departements im Haufe des Prokonſuls aufgehaͤuft 
worden waren. Der Jakobiner liebte dieſes Schau- 
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ſpiel aus tauſend und einer Nacht, und gefiel ſich, 
mit dieſen koſtbaren Gegenftänden zu ſpielen, die durch 
Vermittelung ſeiner, wie er ſagte, reinen Haͤnde 
die Republik bereichern ſollten. Denn dieſer Depu— 
tirte, ein großer Freund der romantiſchen Uebertrei— 
bung, hatte manchmal Poeſie in ſeinem Kopfe. De— 
kretirte nicht der Konvent auf ſeinen Vorſchlag: „Es 
giebt in Zukunft nur einen gemeinſchaftlichen Begraͤb— 
nißplatz, der mit Baͤumen zu bepflanzen iſt, und in 
deſſen Mitte ſich eine Statue des Schlafs befindet. 
Ueber den Eingang ſind die Worte zu ſetzen: „Der 
Tod iſt ein beftändiger Schlaf.“ — Auf dieſe Art 
wurde die Unſterblichkeit durch ein Dekret der Volks— 
repraͤſentanten ſelbſt geleugnet, und zwar auf Fouché's 
Antrag. Ein Dichter braucht aber nicht Spiritualiſt, 
oder, wie man jetzt ſagen wuͤrde, Pſycholog zu fein, 
Um noch eine beſſere Idee von den Heldenthaten Fou— 
ché's zu geben, will ich von feinen Heirathen ſprechen, 
die er zu Nevers auf freiem Felde, im „Tempel der 
Natur“ (auch dies iſt eine ſeiner Lieblingsphraſen), 
abſchließen ließ. 

„Die Schlachten entvoͤlkern das Land,“ hatte der 
Deputirte im Klub zu Nevers geſagt, „allein die guͤ— 
tige Natur wird ſchnell die der Freiheit und Gleichheit 
gebrachten Opfer erſetzen. Beeilen wir uns alſo mit 
Ausfuͤhrung ihrer milden Geſetze. Iſt die Jugend 
ſchon alt an Ruhm, muß das ihr folgende Alter voll 
Mannheit ſein.“ 


— 183 — 


Auf den Grund dieſes erhabenen Schluſſes befahl 
Fouché in der Stadt und Umgegend alle heiraths— 
faͤhige junge Leute beiderlei Geſchlechts aufzuſuchen. 
Man brachte ſo etwa 300 Paare zuſammen, die ſich 
an dem von dem Repraͤſentanten feſtgeſetzten Tage 
nach Nevers begaben. Fouché verlobte diejenigen, 
welche eine wechſelſeitige Neigung ſchon feſſelte, und 
die einander noch nicht kannten, paßte er zuſammen, 
wie es gehen wollte. — Man behauptet in der dor— 


tigen Gegend, der hohe Prieſter der Natur habe vor 


der Ceremonie mit mehrern Braͤuten zu ſprechen ge— 
habt, was ich indeß fuͤr Verleumdung halte; der 
Bürger Fouché war zu eifriger Republikaner, um ein 
herrſchaftliches Recht aus der Feudalzeit geltend zu 
machen. 

Inmitten einer Ebene am linken Ufer der Loire, 


Nevers gegenuͤber, war der Altar Hymens aus Laub— 


werk und Blumen errichtet worden, und Stufen von 
Raſen fuͤhrten hinauf. Der Hierophant der Natur, 
den Saͤbel an der Seite, den Hut mit dem dreifar— 
bigen Federbuſche auf dem Kopfe und die Schaͤrpe 
um den Leib, begab ſich von einem zahlreichen Zuge 
begleitet, nach dem Orte der Feierlichkeit. Eine mili— 
tärifhe Muſik war, auch auf Requiſition, organiſirt 
worden. Nicht immer iſt es moͤglich, auf dieſem 
Wege harmoniſche Toͤne zu erhalten; allein die Mu— 
ſiker von Nevers kaͤmpften ſeit 24 Stunden gegen die 
falſchen Tone in einem Saale des Stadthauſes, und 
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es gelang ihnen, auf dem Zuge aus der Stadt die 
Marſeillaiſe, die Carmagnole und den Chant du Dé— 
part, ein neues Gedicht von Chenier, ziemlich untad— 
lich aufzuſpielen. 

Die jungen Burſche und Maͤdchen waren ſchon 
in zwei Halbkreiſen, jedes Geſchlecht beſonders, um 
den Altar aufgeſtellt. Fouché, ein Freund des 
gezwungenen, wollte, daß die Natur ſelbſt die Wahl 
durch Sympathie zu beſtimmen, und jede ſchon Tags 
vorher feſtgeſetzte Ehe ſich von ſelbſt zu bilden 
ſchien. 

Die Feierlichkeit begann, wie leicht zu erwarten 
mit einer Rede des Repraͤſentanten. Die Reden waren 
damals Mode, wie jetzt die Romane von Georg Sand, 
die Phrenologie und die Homoͤopathie. Der ziemlich 
langen Rede des Konventmitgliedes folgte noch die 
viel laͤngere des Praͤſidenten der Volksverſammlung, 
und endlich kam noch eine Art von republikaniſcher 
Homilie, die, ich weiß nicht welcher andre Praͤſident 
vortrug. Alle erſchraken beim Anblicke des dicken 
Hefts, das er abzuleſen angefangen, zum Gluͤck verlor 
er acht bis zehn Blaͤtter, die ſo eng beſchrieben waren, 
wie die Anzeichen eines Advokaten an einen andern, 
und der ehrliche Mann ſchloß ploͤtzlich und ohne dies 
bemerkt zu haben, ſeine Rede, von der uͤber die Haͤlfte 
zu ſeinen Fuͤßen lag. 

Fouché, auf der oberſten Stufe des Altars 
ſtehend, befahl nun jedem Burſchen, ein Maͤdchen zu 
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waͤhlen, und fobald ein Paar vor ihm erſchien, breitete 
er ſeine Haͤnde daruͤber aus, und erklaͤrte daſſelbe fuͤr 
vermaͤhlt. Im Gedraͤnge verfehlten einander manche 
der am vorigen Tage Verlobten, und trafen wirklich 
eine neue Wahl; allein Fouchs hielt ſich bei ſolchen 
Kleinigkeiten nicht auf, und die impoſante Feierlichkeit 
endigte mit dem Rufe: „Es lebe die Republik!“ 

Hierauf fand ein rieſenmaͤßiges Feſtmahl im 
Tempel der Natur ſtatts man aß und trank viel; 
patriotiſche Geſaͤnge, die gewoͤhnliche Wuͤrze aller Ge— 
lage, erſchollen, und die Nacht uͤberraſchte die luſtige 
Geſellſchaft bei Tiſche. Mit Huͤlfe ihrer ſchuͤtzenden 
Schatten verſchwanden die 600 Neuvermaͤhlten alle 
maͤhlig, und da ſie meiſtens weit nach Hauſe hatten, 
ſo vollzogen ſie die Heirath, der Himmel weiß, wo. 

Etwa um Mitternacht fuhr Fouché plotzlich von 
ſeinem Lager auf, und ſagte zu einem ſeiner Sekre— 
taͤre, der mit ihm in demſelben Zimmer ſchlief: 

„Weißt Du wohl, daß ich bei meiner Heiraths— 
ſtiftung eine Hauptſache vergeſſen habe?“ 

„Ach! Buͤrger Repraͤſentant,“ erwiderte der 
Schreiber gaͤhnend, „es war doch ſehr ſchoͤn.“ 

„Aber die Civilverhandlung des Protokolls fehlt, 
beſter Freund; ich habe die Heirathen ganz nach an— 
tiker Form geſchloſſen. Schön war die Sache ohne 
Zweifel, doch leider nicht, wie ſie das Geſetz fordert. 
Wie konnen wir aber dem abhelfen?“ 

„Ich weiß es, hol' mich der Teufel nicht, wie! 
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Ich weiß nicht, woher unſre jungen Paare gekommen 
ſind, und grade dahin ſind auch Alle zuruͤckgekehrt.“ 


„So muß die Sache auf ſich beruhn; in einigen 
zwanzig Jahren werden die Gerichtshoͤfe von Nievre 
ſchon daran denken.“ 


Damit wandte ſich der hohe Prieſter der Natur 
auf die linke Seite, und ſchlief wieder ein. Waͤhrend 
Fouché zu Nevers die Heirathen aufzuzeichnen vergaß, 
aber nicht unterließ, eine ziemliche Zahl Todtenſcheine 
auszuſtellen, entledigte ſich der Wohlfahrtsausſchuß 
vollends der Girondiſten, deren Prozeß ſeit der Mitte 
Oktobers beim Revolutionstribunal anhaͤngig war. Als 
der Konvent die Verhaftung der 73 Deputirten be— 
ſchloſſen hatte, welche die Proteſtation vom 31. Mai 
unterzeichneten, witzelte ein jakobiniſches Journal 
(L'ami des Sansculottes) uͤber dies neue Attentat 
auf die Nationalrepraͤſentation. „Sanskulotten, meine 
Freunde,“ hieß es, „ein zweiter 31. Mai hat eben 
ſtattgefunden; der Konvent hat wieder eine Purganz 
genommen, um ſich der Ueberbleibſel von der Bande 
der Capet, der Dumouriez und der Lafayette zu ent— 
ledigen. Dieſe Verraͤther waren ſcheinbar unthaͤtig; 
allein heimlich conſpirirten ſie zum Verderben der 
Republik, und hatten den Plan, Euch zu erwuͤrgen. 
Freut Euch, Sanskulotten, die Verraͤther ſind entdeckt, 
und verhaftet. Die vier Sektionen des Revolutions— 
tribunals werden ſchnell zu Werke gehn, und wir wer— 
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den ſehr oft Köpfe vor dem patriotiſchen Fenſter zu 
ſehen haben.“ 

Vergleicht man dieſe elenden Diatriben mit den 
literariſch herausgeputzten Artikeln unſerer Journale des 
neunzehnten Jahrhunderts, ſo muß man zugeben, daß 
die Polemik der Preſſe ungeheure Fortſchritte gemacht 
hat. Ein Gluͤck, wenn die Aufrichtigkeit dieſer pro— 
greſſiven Bewegung gefolgt iſt. 

Das Journal der Sanskulotten hatte die Wahr— 
heit geſagt; die Kerker von La Force waren mit Gi— 
rondiſten angefuͤllt. Ehe aber von ihrem Tode die 
Rede iſt, wollen wir noch einen Blick auf ihre Gefan— 
genſchaft werfen. Die in La Force verhafteten Depu— 
tirten dieſer Partei vereinigten ſich taͤglich bei einem 
gemeinſchaftlichen Mahle, wo ſie bis zum letzten Augen— 
blicke bei Wein und Scherz die traurigen Gedanken 
beſchworen, welche die duͤſtre Zukunft ihnen einfloͤßen 
wollte. An dieſen kleinen Gelagen nahmen noch andre 
gebildete Gefangene Theil, und waͤhrend die Gaͤſte von 
La Force dem drohenden Schickſale zum Trotz ſchmau— 
ſten und ſangen, ging bald Dieſes, bald Jenes Namen 
aus der verhaͤngnißvollen Urne hervor, und haͤufig 
wurde er in dem Augenblicke vor's Tribunal gefordert, 
wo er ſich zur Tafel ſetzen wollte, oder auch beim 
Deſert eines allerliebſten Diner dazu abgerufen. Gewoͤhn— 
lich war dann eben das eingenommene Mahl ſein letz— 
tes geweſen. Es hat dieſe Epiſode einer blutigen Zeit 
Charles Nodier in ſeiner Novelle „Das letzte Bankett 
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der Girondiſten““) mit Meiſterſchaft ſehr anziehend 
dargeſtellt. | 

Nicht alle im Dekret vom 31. Mai begriffene 
Deputirte und ihre Anhänger uͤberließen ſich aber dieſer 
philoſophiſchen Sorgloſigkeit. Unter den Ausnahmen 
will ich nur Aubry erwaͤhnen. Er war truͤbſinnig, floh 
ſeine Genoſſen, und aͤrgerte ſich uͤber die getaͤuſchten 
Hoffnungen ſeines Ehrgeizes und die Unterbrechung 
feiner Lebensgenuͤſſe zu gleicher Zeit. Hauptſaͤchlich 
bedauerte er die Beſuche einer jungen, ſehr gefaͤlligen 
Dienerin, von der er ſehr eingenommen ſchien, und 
welche ein ſtrenges Verbot vom Gefaͤngniſſe entfernt 
hielt. Einer der Gefangenen, der eines Morgens Aubry 
in ſeinem Zimmer beſuchte, fand ihn in Thraͤnen. Als 
er nun nach der Urſache ſeiner Verzweiflung fragte, 
wies der Weinende, ſtatt aller Antwort, mit klaͤglicher 
Miene auf ſeine ganz zerriſſenen Hoſen, und druͤckte 
ſo ſeinen Verdruß uͤber Suſettens Abweſenheit ſehr 
beredt aus. Ohne eine Anwandlung zum Lachen ganz 
unterdrücken zu können, aͤußerte der Beſucher etwas 
boshaft gegen Aubry, Suſette koͤnne die Hoſen ihres 
Herrn auch anderwaͤrts, wie in La Force ausbeſſern, 
indem ſich das Verbot der Kommunikation nicht mit 
auf dies Kleidungsſtuͤck der Gefangenen erſtrecke, ſobald 
ſie es nicht am Leibe haͤtten. 


) In deutſcher Ueberſetzung, Leipzig, Litterariſches 
Muſcum, 1835, erſchienen. 
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Daunou, der wegen ſeiner Proteſtation gegen den 
31. Mai eingekerkert war, beſchaͤftigte ſich in feiner 
philoſophiſchen Reſignation mit ernſteren Gegenſtaͤnden, 
als die Zerſtreuungen der Tafel; ſein Geiſt, den die 
Verfolgungen nicht gebeugt hatten, naͤhrte ſich mit ge— 
haltvoller Lectuͤre. Man fand ihn ſtets mit Tacitus, 
Plutarch oder Cicero beſchaͤftigt. Er ſelbſt, deſſen ehren— 
volles Alter jetzt noch die ganze Kraft jugendlicher 
Phantaſie hat, koͤnnte der Tacitus oder Plutarch jener 
Epoche werden, die er ſo genau kennen lernte. Ohne 
im Geringſten den gewaltigen Ruf der Revolutions— 
geſchichte von Thiers anzutaſten, den ſie mit Huͤlfe 
befreundeter Blätter, monſtroͤſer Anſchlagezettel und 
Anzeigen von 30 Sous fuͤr die Zeile errungen, be— 
haupte ich geradezu, daß dieſe Geſchichte einer Nach— 
welt nicht genuͤgen kann, welche gut unterrichtet ſein 
will, um ſelbſt urtheilen zu koͤnnen. Thiers hat nur 
nach Buͤchern geſchrieben, allein Ereigniſſe, wie die 
der Revolution, muß man ſelbſt geſehn haben, um ſie 
kommentiren und ſchildern zu koͤnnen. 

Auch Duſſaulx hatte ſeine Widerſetzlichkeit gegen 
die Dekrete vom 31. Mai mit dem Verluſte feiner 
Freiheit gebuͤßt, und rechtfertigte durch die Verleugnung 
ſeiner Energie die beleidigende Ausnahme, die Marat 
zu Gunſten „ſeines unbedeutenden Geſchwaͤtzes“ geltend 
gemacht. 

Eines Morgens fruͤhſtuͤckte der Girondiſt Cham— 
pagneux in La Force mit einem jungen Manne von 
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belebter Phyſiognomie und geiſtreichem Blick, als dieſer 
Letztere Befehl erhielt, vor dem Repolutionstribunale zu 
erſcheinen. — „Laßt mich erſt meine Mahlzeit neh— 
men,“ rief er dem Ueberbringer der uͤbeln Nachricht 
zu; „wahrſcheinlich wird es die letzte ſein, und we— 
nigſtens muß man ſein Fruͤhſtuͤck beendigen, wenn 
nichts weiter fertig werden kann.“ 

Dieſer Epikuraͤer hieß Adam Lux und war nach 
der Eroberung von Mainz abgeſchickt worden, um zu 
verlangen, daß ſie Frankreich einverleibt wuͤrde. Ge— 
gen Ende Julius publizirte der junge Mainzer eine 
Schrift voll Energie und Gefuͤhl zu Gunſten der Char— 
lotte Corday, und wurde gleich darauf verhaftet. 

Adam Lux, von den Prinzipien Rouſſeau's durch— 
drungen, hatte mit Enthuſiasmus vor den Altaͤren 
der Freiheit und Gleichheit gebetet; als er aber ſah, 
daß eine barbariſche Faktion dieſe ſchoͤnen Ideale mit 
Blut beſudelte und das Vaterland in Trauer huͤllte, 
da folgte gerechter Zorn ſeinem Patriotismus, und die 
nur erwaͤhnte Schrift traf die Jakobiner mit einer 
maͤchtigen Kritik. Auch im Gefaͤngniſſe fuhr Lux 
fort, gegen die herrſchenden Unterdruͤcker zu ſchreiben, 
und man fuͤrchtete ſeine Feder. Robespierre ließ ihm 
die Freiheit anbieten, wenn er den 31. Mai aner— 
kennen und kuͤnftig in Bezug auf Politik ſchweigen 
wolle. Der unerſchrockene Deutſche wies dieſe Kapi— 
tulation zuruͤck und ſchleuderte aus dem Kerker von 
La Force zermalmende Wahrheiten auf ſeine Gegner, 
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indem er laut die Palme des Mauͤrtyrers verlangte. 
Endlich wurde ſein Wunſch erfuͤllt. Nachdem er die 
letzten Biſſen ſeines Fruͤhſtuͤcks verſchluckt und noch 
einmal mit Champagneux getrunken hatte, umarmte 
er dieſen Genoſſen ſeiner Gefangenſchaft, und eilte 
nach dem Tribunale. — Nachmittags um Vier ſah 
man ihn mit freudetrunkenem Blicke den verhaͤngniß— 
vollen Karren beſteigen. Allerdings ſtammte der junge 
Enthuſiaſt aus der Heimath der Illuminaten. 

Wir wollen nun einmal zu Vergniaud, dem Al— 
cibiades der Gironde, gehen, der, von Horaz, Ovid, 
Tibull, Gentil-Bernard und Parny umgeben, den hal— 
ben Tag im Bette zubrachte, mit Wohlgefallen den 
Duft eines Blumenſtraußes einſog, den er ſo eben fuͤr 
drei Livres gekauft, und der Freunde ſpottete, die in 
ihn drangen, an ſeiner Vertheidigung zu arbeiten, die 
kaum angefangen war, obgleich morgen, vielleicht heute 
ſchon, der Ungluͤcksbote mit ſeinem Schluͤſſelbunde 
kommen und rufen konnte: „Buͤrger Vergniaud, Sie 
kommen jetzt dran!“ 

„Laſſen Sie mich, meine Freunde,“ ſprach der 
beruͤhmte Geaͤchtete, „des einzigen mir uͤbrigen Gutes 
genießen, dieſer füßen, weichen Ruhe des Körpers und 
Geiſtes, die, auf meine Ehre! die ſchoͤnſte Seite der 
Philoſophie iſt.) Warum ſoll ich mir die Augen— 


*) Dies moraliſche Laiſſer aller Vergniaud's veranlaßte in 
der Zeit ſeines Glanzes die ſeltſamſten Veränderungen in ſeinem 
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blicke, die noch mein ſind, mit Sorgen und Unruhe 
verkuͤmmern, um eine Vertheidigung zu ſchreiben, die 
unter den jetzigen Umſtaͤnden jedenfalls unnuͤtz ift? 
Es hieße dies die gewiſſe Gegenwart fuͤr eine chimaͤ— 
riſche Zukunft hingeben; eine klaͤgliche Spekulation!“ 

„Aber Kollege,“ antwortete ein Freund, „das 
heißt egoiſtiſch geſprochen. Kann nicht Ihre Beredt— 
ſamkeit unſre Mitbuͤrger retten, und iſt es nicht in 
jedem Falle ruhmvoll, unſrer Sache das Wort zu 
reden, um uns in der Meinung des Volks wieder 
herzuſtellen?“ N 

„Sie irren ſich,“ erwiderte der beredte Girondiſt, 
„ich kenne die Menſchen zu gut, um mir einzubilden, 
fie jetzt uͤberreden zu konnen. Das Verbrechen naͤhrt 
ſich von der muthigen Wahrheit wie die Flamme vom 
Weingeiſt.“ 


Charakter. Während des Prozeſſes Ludwigs XVI. ſchienen die 
Girondiſten dieſen Fürſten retten zu wollen. Vergniaud ſprach 
während der Debatten mit Feuer und einem außerordentliche 
Aufwande von Politik, Moral und Gefühl, um die Schuld des 
Königs zu mindern. Noch am Tage des namentlichen Aufrufs 
dußerte er über Tiſche bei Harmand de la Meuſe: „Ich werde 
meiner Anſicht treu bleiben und nicht für den Tod votiren,“ und 
einige Stunden nachher gab er ein tödtliches Votum. Als ihm 
Harmand dieſe ſchnelle Veränderung ſeines Entſchluſſes vorwarf, 
erwiderte er kalt: „Ich glaubte die öffentliche Sache und das 
Leben eines Einzigen nicht in die Wage legen zu dürfen; das iſt 
der ganze Grund davon.“ 
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„Vergniaud, wenn Sie auch an der Sache der 
Gironde verzweifeln, ſo vertheidigen Sie dieſelbe we— 
nigſtens aus Pflicht.“ 

„Das will ich auch, meine Freunde,“ entgegnete 
der beruͤhmte Redner, ſein zwanzigmal weggelegtes 
und eben ſo oft wiedergenommenes Heft ergreifend; 
„ehe ich aber an die Arbeit gehe, hoͤren Sie dieſen 
Brief, den ich heute fruͤh, (den 30. Oktbr.) empfing: 

„Die traurigen Ahnungen Barnave's ſind zuge— 
troffen; eben hat er ſeine nutzloſe Ergebenheit gegen 
den König und die Koͤnigin im Jahre 1791 mit dem 
Tode gebuͤßt. Wie Sie wiſſen, kompromittirten ihn 
die in dem eiſernen Schranke gefundenen Schriften. 
Deshalb am 15. Auguſt 1792 in Anklageſtand er— 
klaͤrt, mußte er fliehen, wurde aber zu Grenoble vers 
haftet. In den Gefaͤngniſſen dieſer Stadt wurde er 
funfzehn Monate lang vergeſſen; allein die Maͤnner 
des Tags vergeſſen keinen von ihren Feinden ganz. 
Kuͤrzlich nach Paris verſetzt, erſchien er vor dem Re— 
volutionstribunale. Dieſer wackre junge Mann, der 
mit Ihnen, beſter Vergniaud, den Zepter der Beredt— 
ſamkeit hielt, bewies vor ſeinen Richtern eine be— 
wundernswerthe Feſtigkeit, und ſeine Vertheidigung 
machte einen lebhaften Eindruck auf die Zuhörer, 
welche gewohnlich die Angeklagten fo ſchnell, wie ihre 
Richter verdammen. Gleichwohl wurde das Todes— 
urtheil ausgeſprochen. — — Barnave hoͤrte es laͤchelnd 
an und verließ den Saal mit einem Blicke auf das 

Funfzig Jahre. IV. ee 
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Tribunal, in dem ſich Entruͤſtung und Ironie zugleich 
ausdruͤckte.“ 

„Auf dem Schaffote gerieth indeß dieſe große 
Seele noch einmal in Aufregung, ehe ſie ihre irdiſche 
Huͤlle verließ. Barnave ſtampfte mit dem Fuße, er— 
hob die Augen zum Himmel und rief: „Das iſt alſo 
der Lohn fuͤr Alles, was ich fuͤr das Vaterland ge— 
than?“ — 

„Freunde,“ ſprach Vergniaud, den eben geleſenen 
Brief aufs Bett werfend, „Barnave's Geſchick wird 
auch das meine ſein; allein, da Sie es wuͤnſchen, 
will ich mein Leben dem Henker ſtreitig machen.“ 

Der Adler des Konvents ſchrieb nun etwa zwan— 
zig Minuten, dann plotzlich die Sorge fuͤr ſein Leben 
aufgebend, um einer andern ihm anſprechenden Idee 
ſich hinzugeben, warf er die Feder weg und rief, eine 
Mappe mit Zeichnungen, die hinter feinem Kopfkiſſen 
lag, ergreifend: 

„Sehen Sie die huͤbſche Aquarelle, die mir Ma— 
dame .. . neulich geſchickt.“ 

Sofort legte Vergniaud den Freunden eine ziem⸗ 
lich freie Zeichnung vor, die ſeine Maͤtreſſe, eine mit 
einem feurigen Temperame begabte Frau, in der Zeit 
ihrer Wittwenſchaft entworfen hatte. 

„Kollege, Kollege,“ meinte mißvergnuͤgt ein 
Girondiſt, „das iſt zu thoͤrigt.“ 

„Wahrhaftig nicht; wollen Sie, daß ich ſiegreiche 
Gründe zur Vertheidigung meines Lebens aufſuche, fo 
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muͤſſen Sie mir erlauben, mich durch die Bilder der 
Genüſſe zu begeiſtern, die mir das Daſein werth mach— 
ten.“ Nachdem Vergniaud dies geſagt, fing er wie— 
der an zu ſchreiben. 

Die Vertheidigung war den 30. Oktober, Mit— 
tags, ziemlich halb fertig, als ſich in der Ferne das 
Klirren eines Schluͤſſelbundes hören ließ. — Es kam 
näher. Vergniaud hörte auf zu ſchreiben; ein Haupt— 
ſchluͤſſel drehte ſich im Schloſſe; die Thuͤre ging auf 
und duͤſter, wie das „Charon ruft Dich; Charon er— 
wartet Dich,“ in der Oper Alceſte, tönten die Worte 
des Schließers: „Buͤrger Vergniaud, Sie ſind vors 
Tribunal gefordert.“ 

„Wohlan!“ rief Letztrer, ſeine Feder weit weg— 
ſchleudernd, „mein Tagewerk iſt vollendet.“ 

In wenig Augenblicken war Vergniaud bereit, 
ohne der Gefahr gegenuͤber eine Spur jenes aufbrau— 
fenden, mehr ſelbſttaͤuſchenden und prahleriſchen, als 
wirklichen Muthes zu zeigen, und erſchien mit heitrer, 
ruhiger Stirn vor ſeinen Richtern. Der Angeklagten 
waren einundzwanzig; es ward ein Hauptſchlag des 
Bergs gegen die Briſſotiſten, Girondiſten und Foͤdera— 
liſten gefuͤhrt. 

Vergniaud nahm das Wort fuͤr Alle; ſeine leb— 
haften Anreden ſeine hinreißende Logik und ſeine Pe— 
rioden voll geiſtreicher Bilder drangen zum Herzen und 
entwaffneten ſelbſt die gewoͤhnliche Barbarei der Rich- 
ter, wie des Orpheus Leier die Tiger zaͤhmte. 
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Die Terroriſten, welche dies vorhergeſehen, hat— 
ten aber ſchon zwei Tage fruͤher ein Dekret gegeben, 
was den Vorſitzenden der Jury zu der Erklaͤrung er— 
maͤchtigte, das Tribunal ſei hinlaͤnglich unterrichtet; 
und dieſe Erklaͤrung wurde jetzt ausgeſprochen. Der 
Praͤſident ſchloß ſofort den beredten Mund, der eine 
heilſame Ueberzeugung zu erringen im Begriffe war, 
und ſein Schweigen entſchied den Tod der Einund— 
zwanzig. 

Ein echt roͤmiſcher Entſchluß raubte aber der 
Guillotine davon ein Haupt; Valazé zog naͤmlich, 
als er das Urtheil angehoͤrt, ein Stilet hervor und 
erſtach ſich auf der Stelle. | 

Ich will an diefem Punkte meiner Erinnerungen 
Alles vereinigen, was zur Kataſtrophe der Girondiſten 
gehört, und es bei Gelegenheit des 31. Oktobers er— 
zählen, an dem Paris die 21 Köpfe fallen ſah, welche 
der Berg die Hyder des Foͤderalismus nannte. Mit 
Vergniaud beſtiegen das Schaffot: Genſonné, Briſſot, 
Carra, Laſource, Fauchet, Sillery-Genlis und mehrere 
Andre; Gorſas war ihnen dahin vorangegangen. 
Am 28. Juli mit den uͤbrigen nach dem Calvados 
gefluͤchteten Deputirten geächtet, hatte er anfangs ihr 
Geſchick getheilt; allein bald kehrte er unkluger Weiſe 
nach Paris zuruͤck und wurde im Palais-Royal arre- 
tirt und dem Revolutionstribunal uͤbergeben. Nach— 
dem die Identitaͤt feiner Perſon bewieſen worden, 
verurtheilte man Gorſas, ohne ihm eine Vertheidigung 
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geſtattet zu haben. Hierauf wandte er ſich mit fol— 
genden Worten an die Zuſchauer: „Allen, die mich 
hoͤren, empfehle ich meine Frau und Kinder; ich 
ſterbe unſchuldig und werde geraͤcht werden.“ — Gor— 
ſas war wirklich Vater einer zahlreichen Familie, die 
er ohne Vermoͤgen hinterließ. Vielleicht konnte er 
feine Umftände verbeſſern, wenn er ſich an den Hof 
verkauft haͤtte, den er beſtaͤndig in einem periodiſchen 
Blatte bekaͤmpfte, das er ſeit Anfange der Revolution 
herausgab. Allein dieſer unbeſtechliche Vertheidiger der 
Volksrechte war taub für alle Anerbietungen, die feine 
Popularität zu untergraben beabſichtigten. Die Ja— 
kobiner, die ihn nicht länger fuͤrchten wollten, mor— 
deten ihn. 

Der Exminiſter Lebruͤn, den man zu Paris in 
einem Dachſtuͤbchen, als Arbeiter verkleidet, entdeckte, 
wurde unmittelbar aufs Schaffot geführt. Clavieres, 
auch ein girondiſtiſcher Miniſter, gab ſich nebſt feiner 
Frau mittelſt eines feinen Giftes den Tod. Rabaud 
Saint-Etienne, der fi) in der Hauptſtadt verborgen 
hatte, wurde durch die Habſucht einer Magd entdeckt 
und den Henkern uͤbergeben. Als ſeine Frau die Ver— 
haftung ihres Gatten erfuhr, ging ſie in den an ih— 
rem Hauſe befindlichen Garten hinab, ſetzte ſich an 
den Rand eines Brunnens, brachte ſich einen Piſto— 
lenſchuß bei und ſtarb in Folge eines doppelten Selbſt— 
mordes. Girey Dupré, Briſſot's Freund, fiel eben— 
falls in die Gewalt des Bergs und hatte nur folgen— 
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des kurze Verhoͤr zu beſtehen: „Standen Sie nicht 
mit Briſſot in Verbindung?“ — „Ja, ich liebte 
und bewunderte ihn; er lebte wie Ariſtides und ſtarb 
wie Sidney, und ich wuͤnſche nur, ſein Geſchick zu 
theilen,“ — er theilte es. Auf dem Wege zur 
Guillotine ſang dieſer brave Republikaner eine von 
ihm ſelbſt gedichtete Todeshymne. Als er in der 
Straße Saint=Florentin in Robespierre's Wohnung deſ— 
fon Maͤtreſſe, Schweſter und einige andre feiner Mitſchul— 
digen an den Fenſtern bemerkte, rief er unerſchrocken 
auf dem Karren, der ihn zum Tode fuͤhrte: „Nieder 
mit den Tyrannen und Diktatoren!“ — und wieder- 
holte dies ſo lange, bis er die Fenſter der Straße 
Saint⸗Florentin aus dem Geſicht verloren. 

Den 10. November erſchien mit zuverſichtlichem 
Schritte eine noch ſchoͤne Frau vor dem Revolutions— 
tribunale und erinnerte durch ihr Benehmen an die 


Wuͤrde der Marie Antoinette. Es war Madame Ro— 


land, deren Prozeß auch nur ſo lange dauerte, als 
noͤthig war, ſie zu verurtheilen. — Nachdem ſie ihr 
Urtheil mit heitrer Miene angehoͤrt, ſtand ſie auf und 
begann mit einem feierlichen Tone: „Sie wuͤrdigen 
mich, das Schickſal der großen Maͤnner zu theilen, 
die Sie mordeten, und ich werde ſo muthig zu enden 
ſuchen, wie Jene.“ Die Menge, die ſich auf dem 
Wege zum Schaffot um dies edle Opfer draͤngte, 
wurde beim Anblick ſeines edlen Stolzes von Bewun— 
derung ergriffen und ſchwieg faſt durchgängig, nur 
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einige Doggen des Bergs ſchrien von Zeit zu Zeit: 
„Zur Guillotine! Zur Guillotine!“ — „Ich bin 
dahin unterwegs,“ antwortete die Verurtheilte einmal 
voll Feſtigkeit, „und werde gleich dort ſein; allein die 
mich dahin ſenden, werden mir bald nachfolgen. — 
Ich ſterbe unſchuldig; ſie aber werden als Verbrecher 
enden, und die jetzt applaudiren, werden es dann auch 
thun.“ 

Neben der Madame Roland ſaß ein Verurtheil— 
ter, Namens Lamarche, den der Gedanke an den Tod 
niederdruͤckte. Die edle Girondiſtin ſuchte ihn zu er— 
muthigen und ſeinen zuſammenſinkenden Koͤrper auf— 
recht zu erhalten. Am Fuße des Schaffots angekom— 
men, ſagte ſie zu ihm: „Steigen Sie zuerſt hinauf, 
damit ich Ihnen wenigſtens den Schmerz erſpare, 
Blut fließen zu ſehen.“ — Als der Augenblick zu 
ſterben da war, warf ſie einen geruͤhrten Blick auf 
die Zuſchauer; das Mitleid ward hier vom Opfer 
empfunden. 

Roland erfuhr den Tod ſeiner Frau im Hauſe 
eines Freundes, der ihm bei Rouen ein Aſyl gewaͤhrte. 
Unfaͤhig, die ſchreckliche Nachricht zu ertragen, ent— 
fernte er ſich, um ſeinen Wohlthaͤter nicht zu kom— 
promittiren, mit ſcheinbarer Ruhe etwa eine halbe 
Stunde weit, und ſchoß ſich dann durch den Kopf. 
— Man fand ſeinen Koͤrper mitten auf der Land— 
ſtraße. Ein Papier, das er bei ſich hatte, enthielt 
die Worte: 
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„Voruͤbergehende, achtet die Ueberreſte eines tu— 


gendhaften Mannes.“ 

Indem ich der Zeit etwas vorgreife, um alle 
Scenen dieſer großen Tragödie hier zu vereinen, finden 
wir nach Wimpfen's Niederlage im Calvados Barba— 
roux, Péthion und Buzot auf dem Wege nach Bor— 
deaux. Anfangs verbargen ſie ſich in dieſer Stadt, 
bald aber mußten ſie dieſelbe verlaſſen, um ſich den 
häuslichen Nachforſchungen zu entziehen. Mit Huͤlfe 
der Dunkelheit entgingen ſie den zahlreichen Spionen, 
die ihnen auflauerten, und kamen, von Allem ent— 
bloͤßt, in die Naͤhe von Caſtillon, wo ſie in einem 
Verſteck ein frugales Fruͤhſtuͤck genoſſen. Barbaroux, 
der ſein Leben nicht laͤnger den Henkern ſtreitig ma— 
chen wollte, hatte beſchloſſen, dies Mahl ſolle ſein 
letztes ſein. Als daher ſeine Freunde wieder auf— 
brechen wollten, ſetzte er ſich ein Piſtol an ſeine 
Stirn und druͤckte los. Péthion hatte zwar die Waffe 
etwas aus der Richtung gebracht; allein der Schuß zer— 
ſchmetterte doch dem ungluͤcklichen Girondiſten den Schaͤ— 
del. Da der Knall der Piſtole Leute herbeigelockt hatte, 
mußten Pethion und Buzot die Flucht ergreifen, und ih— 
ren faſt ſterbenden Freund am Boden liegend verlaſſen. 
Barbaroux wurde zuerſt nach Caſtillon und dann nach 
Bordeaux gebracht, wo die Guillotine den Funken von 
Leben, den der Selbſtmord uͤbrig gelaſſen, vollends erſtickte. 
Buzot und Pethion, verfolgt und umſtellt, wie wilde 
Thiere, und nachdem ſie Alle kompromittirt, welche ſie 
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aufgenommen hatten, fanden nirgends mehr ein Ob— 
dach und kein Bund Stroh, worauf ſie haͤtten ruhen 
koͤnnen. Sie irrten noch einige Zeit in Waͤldern und 
Bergen umher, und endlich hörte man auf, fie zu vers 
folgen; ſie waren verſchwunden. — Spaͤter fand 
eines Morgens ein Hirt im Gebirge zwei in Faͤulniß 
uͤbergegangne, von den Woͤlfen zerriſſene Leichname. 
Der eine war eins der großen Lichter der National— 
repraͤſentation, und an ſeiner Seite lag das ehemalige 
Idol der Pariſer, der Mann, dem man ſo oft zuge— 
rufen.: „Péthion, oder den Tod!“ — Weniger als 
zwei Jahre nach einem ſolchen Ruhme, waren einige 
Gran Gift fuͤr Beide eine Wohlthat geweſen. 

Salles und Guadet wurden zu derſelben Zeit in 
Libourne bei dem Vater des Letztern ergriffen, und fan— 
den mit ihm und feiner übrigen Familie den Tod. 
Manuel, Cuſſy und Kerſaint waren ihnen ins Grab 
vorausgegangen; den Erſtern opferte man in der Gi— 
ronde, und die beiden Andern wurden zu Paris 
guillotinirt. 

Condorcet entging lange ſeinen Feinden, indem er 
bei einer aufrichtigen Freundin verborgen war, die zu 
denen gehoͤrte, deren Zuneigung ſich ſelbſt beim An— 
blicke der groͤßten Gefahren nicht verleugnet. Der ge— 
lehrte Girondiſt wollte aber dieſe ergebne Frau nicht 
endlich doch noch kompromittiren. Daher verließ er 
eines Abends, als Wandrer verkleidet, Paris durch die 
Barriere d'Enfer, und verbarg ſich Anfangs in den 
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Steinbruͤchen von Montrouge. Condorcet wollte, wie 
Herr von Latouche irgendwo ſagt, mit Tagesanbruch 
bis zum Aſyl von Lenoir-Lenoche ſchleichen, der ein fo 
honetter Mann war, daß er nur zwanzig Tage Mini— 
ſter bleiben konnte. Andre Geſchichtſchreiber haben be— 
hauptet, der geaͤchtete Deputirte habe Jemand an den 
Akademiker Suard geſchickt, um durch ſeine Vermitt— 
lung einen Paß zu erhalten, und in der Naͤhe von 
Clamart auf Antwort gewartet. Seit zwei Tagen 
ohne Nahrung, trat er in ein Wirthshans, und waͤh— 
rend man ſein beſcheidenes Mahl bereitete, zog Con— 
dorcet, den Philoſophen unter ſeiner groben Tracht 
verrathend, ein Buch aus ſeiner Taſche, und fing an 
zu leſen. Eine Art Municipalbeamter, der in der 
Gegend herumſpuͤrte, trat unterdeſſen in das Wirths— 
haus, und einen Blick auf das Buch des angeblichen 
Maurers werfend, bemerkte er, daß es in einer frem— 
den Sprache geſchrieben ſei. Es war naͤmlich Horaz 
ins Engliſche von Brindley uͤberſetzt. Die Magiſtrats— 
perſon ſchoͤpfte ſogleich Verdacht, und fragte den Leſen— 
den nach ſeinen Papieren. Der ungluͤckliche Girondiſt 
verwirrte ſich in ſeinen Antworten, und wurde daher 
ins Gefaͤngniß nach Bourg-la-Reine, damals Bourg— 
libre genannt, abgefuͤhrt. 

Condorcet durchſchaute ſogleich ſeine verzweifelte 
Lage, uͤberzeugt, den naͤchſten Morgen nach Paris ges 
ſchafft, dort ohne Muͤhe erkannt, dem Tribunale uͤber— 
geben, und den andern Tag guillotinirt zu werden, 
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beſchloß er, dem zuvorzukommen. Als man daher 
am fruͤhen Morgen in ſein Gefaͤngniß trat, lag Con— 
dorcet auf ſeinem Strohlager todt ausgeſtreckt. Ein 
Greis aus jener Gegend hat mir geſagt, der Gefan— 
gene habe einen kupfernen Sous aufgeloͤſt und ſich 
damit getoͤdtet; allein dieſe Art der Vergiftung iſt fuͤr 
unſre Zeit zu gemein. Condorcet ſoll ſich daher mit 
Gott weiß welchem feinen Gifte, das er angeblich in 
einem Ringe verborgen und von Cabanis, dem Lie— 
feranten fuͤr alle politiſche Verzweiflungen, erhalten 
hatte, umgebracht haben. Dieſe Darſtellung ſcheint 
mir aber zu romantiſch, um hiſtoriſch zu ſein. 

Ich habe hier bis lange nach dem 31. Oktober 
die Kataſtrophen angefuͤhrt, welche ihm folgten, um 
nicht das Intereſſe des großen Drama's zu theilen. 
Jetzt kehre ich aber zu dem Punkte zuruͤck, von dem 
ich ausging. Das Wichtigſte nach der Hinrichtung der 
Girondiſten war die Stellung des ehemaligen Herzogs 
von Orléans vor Gericht. Er verließ Marſeille in 
den letzten Tagen des Oktobers. Vielleicht nahm der 
Exprinz ſeinen Weg durch Lyon, laͤcherlich genug die 
„befreite Stadt“ genannt, da ſie, die von der Ver— 
zweiflung bewaffnete, der General Kellermann, nach 
ſiebzigtaͤgiger Belagerung, kuͤrzlich erobert hatte. Viel— 
leicht ſah er hier ihre Straßen und Plaͤtze voll Ruinen 
und durch die Zerſtoͤrung verödet. Wenn er auf die 
noch rauchende Aſche trat, oder ſein Fuß in dem auf 
der Schwelle ihrer Haͤuſer vergoßnen Blute der Ein— 


— 204 — 


wohner ausgleitete, und er dann ſein Gewiſſen be— 
fragte, fand er es dann wohl rein von aller Schuld 
an den Graͤueln, die Lyon's Aufſtand veranlaßt hatten? 
Wenn er ſich auch nicht aus Ueberzeugung den Aus— 
ſchweifungen der Jakobiner beigeſellt, wie mußte er 
ſich nicht ſtrafbar fuͤhlen, daß er ſeinen Namen aus 
Verſtellung neben die ihrigen hatte ſchreiben laſſen. 
Das Verbrechen der Heuchelei iſt die aͤrgſte aller 
Schaͤndlichkeiten. 

Auch Louis Philipp Joſeph wurde in die Con— 
ciergerie gebracht, und hatte nicht die geringſte Ahnung 
von dem Schickſale, das ihn erwartete. Sein Humor 
war daher mehr heiter, wie traurig. Damals war 
man ungewiß, wie dieſe Verſetzung des Exprinzen zu 
deuten ſei, woruͤber ganz Paris gleich ſehr uͤberraſcht. 
und verwundert war. Man wußte, daß es Robes— 
pierre nur ein Wort koſtete, den Kopf des Exprinzen 
fallen zu laſſen, oder ihn mit einer Krone zu zieren. 
Der Kerkermeiſter, der die allgemeine Ungewißheit theilte, 
behandelte daher ſeinen neuen Gefangenen mit Achtung. 
Er konnte ein Opfer, aber auch ein Koͤnig ſein. Nach 
dem Berichte dieſes Mannes, Namens Lebeau, trank 
d'Orléans den ganzen Tag in einem fort, und noch 
einen Theil der Nacht dazu. Sein Lieblingsgetraͤnk 
war weißer Champagner. Seine Naͤchte waren ruhig 
und er ſchlief feſt. Von offentlichen Angelegenheiten 
ſprach er niemals, und alle ſeine Neigungen und Ge— 
danken ſchienen den Freuden des Epikurismus zuge— 


— 205 — 


wendet. Noch an dem Tage, wo Louis Philipp 
Joſeph vor das Revolutionstribunal gefordert ward, be— 
kam er einen Korb mit Champagner, den er zu koſten 
ſich beeilte. — „Das iſt der beſte Wein, Herr Le— 
beau,“ ſagte ſeine Hoheit, „den man trinken kann. 
Sie werden mir doch das Vergnuͤgen machen, ihn zu 
koſten!“ — Lebeau weigerte ſich aus Reſpekt. — 
„Nur keine Umſtaͤnde; ich bitte Sie, den Wein zu 
koſten, und ſchwoͤre Ihnen, daß Niemand in der Welt, 
ich will nicht ſagen beſſern, aber eben ſo guten 
trinkt.“ — Der Schließer reichte nun ſein Glas, 
das der Exprinz zweimal fuͤllte; er ſelbſt ſetzte aber 
die Flaſche nicht eher weg, bis ſie leer war, und rief 
bei jedem Glaſe: „Wie das gut ſchmeckt! Das mun— 
det!“ Dies war ſein letzter Genuß. 

Von Orléans befand ſich kaum vor dem Tri— 
bunale, als einer ſeiner Bedienten, Namens La— 
marche) in die Conciergerie kam. Er erkundigte 
ſich: 

„Wo iſt der gnaͤdige Herr?“ 

„Vor Gericht,“ erwiderte Lebeau— 


) Der Begleiter der Roland auf dem Wege zum Schaffot, 
und derſelbe, den ſie zu tröſten ſuchte. Der Leſer möge ſich er— 
innern, daß ich der Zeit vorgeeilt bin, um Alles zuſammenzu— 
ſtellen, was den Untergang der Gironde betraf. Orlsans wurde 
am 6. November enthauptet, und Madame Roland nebſt La— 
marche den 9. 
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„Vor Gericht,“ wiederholte der Bediente er— 
ſchrocken; Thraͤnen traten ihm in die Augen, und er 
entfernte ſich ſchnell. Es war dies der treuſte Diener 
des Exprinzen; zwei Tage darauf wurde auch er ver— 
haftet, und drei Tage nach ſeinem Herrn guillotinirt. 

Bei dem eben ſo langen, als unbedeutenden Ver— 
hoͤre des angeklagten Herzogs von Orléans durch 
Fouquier-Tinville, kamen auch folgende Fragen vor: 

„Wie konnten Sie Ihre Tochter der Sillery 
anvertrauen, da Sie den intrikirenden, unmoraliſchen 
Charakter dieſer Frau kennen mußten.“ 

„Er war mir durchaus unbekannt,“ erwiderte 
Orléans. 

„Wußten Sie, daß Pethion mit Ihrem bei 
Dumouriez befindlichen Sohne correſpondirte?“ 

„Ich weiß blos, daß er mehrere Briefe von ihm 
empfing.“ ) 

Durch den Prozeß des Exprinzen wurde auch 
folgende Anekdote bekannt. Er fragte naͤmlich eines 
Tages den Deputirten Poultier: „Was wirſt Du 
von mir verlangen, wenn ich Koͤnig bin?“ — „Ein 
Piſtol, um Dir den Kopf zu zerſchmettern,“ erwiederte 
der Republikaner. 


*) Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Pethion mit dem 
General Egalité in Briefwechſel ſtand, und daß der Girondiſt 
nebſt Dumouriez einen Augenblick daran dachte, ihn zum Könige 
zu machen. 
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Ein gewiſſer Voidel, der die Vertheidigung des 
Angeklagten uͤbernommen, entledigte ſich ſeines Auf— 
trags uͤbel genug. Seine Rede enthielt meiſtens Ge— 
meinplaͤtze; indeß verdient folgende Stelle daraus er— 
waͤhnt zu werden: „Der hier gegenwaͤrtige Ange— 
klagte erfuhr lange Zeit nichts von ſeiner Tochter, der 
die Sillery verkehrte Anſichten beibrachte, und erſt ſeit 
wenig Tagen weiß er, daß ſie ſich in einem Hospital 
der Schweiz befindet.“ f 

Nach kurzer Berathſchlagung der Jury ſprach der 
Praͤſident Hermann das Todesurtheil. Der Exprinz 
war daruͤber weder verwundert, noch erſtaunt, und er— 
hob ſich ſchnell mit den Worten: „So wollen wir 
gleich gehn.“ — Feſten Fußes ſtieg er die Stufen 
der Eſtrade hinab, auf der er geſeſſen, und begab ſich 
mit erhobenem Haupte in das Gemach, wo die Scharf— 
richter ſeiner warteten. 

Unterwegs hatte Orléans viel Spott und Belei— 
digungen auszuhalten. Als er den Karren beſtieg, 
weigerte ſich ein ebenfalls verurtheilter Schloſſer, Na— 
mens Labrouſſe, neben dem Vetter Ludwigs XVI. 
Platz zu nehmen, und meinte: „Das Tribunal hat 
mich nicht verurtheilt, mich in Geſellſchaft des ehe— 
maligen Herzogs von Orléans zum Schaffot zu be— 
geben.“ 

Louis Philipp Joſeph hoͤrte die Schmaͤhungen 
der Menge mit der Gleichguͤltigkeit der Verachtung; 
ſeine Zuͤge waren ruhig, ſelbſt ſtolz, und von Zeit zu 
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Zeit zuckte er die Achſeln. Der Exprinz trug einen 
gruͤnen Frack, eine weiße Piquéweſte mit breiten Auf— 
ſchlaͤgen, Lederhoſen und blank gewichſte Stiefeln nach 
engliſcher Mode. Seine Haare waren ſorgfaͤltig, faſt 
kokett friſirt. 

Auf dem Platze des Palais- Royal blieb der 
Karren beinahe eine Viertelſtunde halten. Offenbar 
hatte ein Machthaber des Tages dieſe raffinirte Bar— 
barei erſonnen, und um ſie noch quaͤlender zu machen, 


war neuerdings mit großen, dreifarbigen Buchſtaben 


auf die Fagade des Palaſtes geſchrieben worden: 
„Einheit, Untheilbarkeit der Republik, Freiheit, Gleich— 
heit, oder den Tod,“ und daruͤber mit noch groͤßeren 
Buchſtaben: „Nationaleigenthum.“ — Beim Leſen 
der letzteren Worte ſchien Orléans lebhaft aufgeregt; 
ſein Blick funkelte, die Muskeln ſeines vor Zorn gluͤ— 
henden Geſichts zogen ſich zuſammen, und ſeinem 
Munde entfuhr ein kraͤftiges „Verflucht!“ 

In dieſem Augenblicke ſah der Exprinz, wie man 
verſichert, an einem der Fenſter des Palaſtes Frau 
von Buffon, die kalt den Mann auf dem Wege zum 
Schaffot betrachtete, an den ſie noch voriges Jahr 
ihre Liebkoſungen und ihre Reize verſchwendete. Bei 
dieſem Anblicke kehrte aber der Herzog von Orléans 
dem Palaſte ſchnell den Ruͤcken zu. 

Am Eingange der Straße Richelieu, die damals 
Straße des Geſetzes hieß, verlangte der Prinz nach 
dem Beichtvater, der in weltlicher Tracht ſich mit auf 
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dem Karren befand, und ſprach mit ihm bis zum 
Schaffote. i 

Louis Philipp Joſeph widerlegte in ſeiner letzte 
Stunde durch einen Muth, wie ihn vielleicht kein 
anderes Opfer groͤßer zeigte, das vom ehemaligen Hofe 
verbreitete Geruͤcht von ſeiner Feigheit. Hatte dieſer 
Bourbon ausſchweifend und verbrecheriſch gelebt, ſo 
war ſein Tod heroiſch. Waͤhrend ihm der Scharfrichter 
den Rock nahm, bemuͤhten ſich deſſen Gehuͤlfen, ihm 
die Stiefeln auszuziehn. — „Verlorne Zeit und 
Muͤhe,“ ſprach er kalt; „wartet ein wenig; Ihr wer— 
det ſie dem Leichname viel leichter abnehmen koͤnnen. 
— Wir wollen raſch machen!“ 

So endigte dieſer Bourbon, der wie Ludwig XVI. 
nie feſten Willen und Entſchloſſenheit zeigte, als um 
zu ſterben. Wie ich ſchon anderwaͤrts erwaͤhnt zu 
haben glaube, unterſchied ſich Orleans von dem Mo— 
narchen nur durch ſeine Laſter. Außerdem uͤberließen 
ſich Beide weit mehr den Intriken ihrer Rathgeber, 
als ihren eignen Eingebungen, nur daß Louis Philipp 
Joſeph bei ſeinen ehrgeizigen Plaͤnen nie daran dachte, 
fie durchs Ausland unterſtuͤtzen zu laſſen. Konſpirirte 
Dumouriez mit dem Prinzen Koburg, ſo geſchah dies 
weder mit Zuſtimmung von Louis Philipp Joſeph, noch 
in deſſen Intereſſe. 

Man muß ſich ſehr huͤten, einem Werke von 
Montjoie, betitelt: „Conjuration d' Orléans,“ Glau⸗ 
ben beizumeſſen. Nach dieſem wäre die Faktion Dre 

Funfzig Jahre. IV. 14 
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leans ein organiſirtes, feſtes Ganze geweſen, das ent— 
ſchloſſen zu Werke ging, und bei allen Kataſtrophen 
der Revolution thaͤtig war. Dieſe Faktion war es 
angeblich, durch die Mirabeau, die Girondiſten, Dan 
ton, Robespierre, die Kommun von Paris und die 
Majoritaͤt der Nationalrepräfentanten in Bewegung 
gebracht wurden; der Pactolus des Palais-Royal floß 
in alle Boͤrſen und beſtach alle Gewiſſen. Gleichwohl 
war dieſer ſo maͤchtige Orleanismus, dieſer Briareus, 
deſſen hundert Arme ſich nach allen Seiten ausſtreck— 
ten, nur die Chimaͤre einiger Kreaturen, die ihr Leben 
damit zubrachten, ein Banner aufrecht zu erhalten, 
worunter Niemand treten wollte. Ich lernte Montjoie 
1808 zu Bourges kennen, wo er eine Profeſſorſtelle 
am Lyceum bekleidete. Es war ein wortreicher, ſchreiiger, 
leidenſchaftlicher Mann, deſſen Neigungen, wie ſich 
bald bemerken ließ, von royaliſtiſchen Deklamationen 
der Pamphlets und Zeitungen beſtimmt wurden. Sein 
Enthuſiasmus fuͤr die alte Regierung beſtand nur in 
einer Sammlung einſtudirter Phraſen, deren Syſtem 
fo unwandelbar war, wie die Taktik eines alten öfte 
reichiſchen Generals. Um eine richtige Idee vom 
Charakter Montjoie's zu geben, will ich folgenden 
Vorfall erzaͤhlen. — Er war 1814 nach Paris geeilt, 
um den Lohn fuͤr ſeine Ergebenheit gegen die erlauchte 
Familie zu empfangen, die er in ſieben bis acht Duo— 
dezbaͤnden, im koͤniglichen Kuͤchenſtyle breitgetreten 
hatte. Meine Mutter begegnete ihm in dem Durch— 
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gange Delorme, und ſobald er ſie von fern erblickte, 
d. h. etwa dreißig Schritte weit, rief er ihr zu wie 
eine Schildwache: „Madame Touchard, find Sie eine 


Freundin des Koͤnigs? — Im entgegengeſetzten Falle 
kommen Sie mir ja nicht zu nahe.“ — „Herr 


Montjoie,“ rief nun ihrerſeits meine Mutter, aber 
lachend, „ich zeige die Farbe meiner Meinungen nicht 
in ſo weiter Entfernung; ſteuern Sie in Gottes 
Namen voruͤber, wenn es Ihnen beliebt.“ — Der 
Leſer hat hier einen Beweis von dem Charakter des 
Geſchichtſchreibers der Konſpiration des Herzogs von 
Orléans. Natuͤrlich konnte Ludwig XVIII. nicht 
umhin, einen ſo wuͤrdigen Diener des Thrones zu be— 
lohnen; zwei bis drei unbedeutende Romane, und 
hauptſaͤchlich die Baͤnde im Kuͤchenſtyl, verſchafften ihm 
aber nicht etwa das Amt eines Haushofmeiſters, ſon— 


dern, mit Erlaubniß zu ſagen, die Stelle als Biblio— 


thefar am Inſtitut. — Montjoie zum Mitgliede 
der Akademie zu machen — — — nun wahr— 
haftig, er waͤre es im erſten Anlaufe geworden, 
haͤtte er ihn gewagt. Die Pforten des Heiligthums 
der Unſterblichkeit waren damals weit offen, wie die 
einer Muͤhle, wenn es darauf ankam, Jemand — 
der Leſer weiß ja wohl von welcher Farbe, einzufuͤh— 
ren, auch kamen viele ſolcher Herren hinein. — Doch 
genug davon. 

Wie wir ſahen, konnten die ungluͤcklichen Giton— 
diften kein Aſyl in dem Departement finden, deſſen 
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Repraͤſentanten mehrere unter ihnen waren; ja Bor— 
deaux wurde ſogar der Schauplatz ihrer Hinrichtung. 
Nach dem 31. Mai ſandte der Terrorismus einen ſei— 
ner wildeſten Beförderer in dieſe Stadt; Tallien, mit 
einem Beile bewaffnet, das nie ruhete, erneuerte in 
jener großen Kommun die ſcheußlichen Hinrichtungen 
des Konnetable von Montmorency, und blieb gewiß 
nicht hinter deſſen Erpreſſungen zuruͤck. — Zum Gluͤck 
fand dieſer finſtre Antonius, wie ſich ein geiſtreicher 
Schriftſteller ausdruͤckt, zu Bordeaux eine neue Kleo— 
patra, die mit einem leichten Liebespfeil bewirkte, daß 
der Prokonſul das vertilgende Schwert aus der Hand 
verlor. Dieſe Kleopatra, Armide, Aleine ward die 
Schönheit, die Tallien's bisher mit Blut auf die Ta— 
feln der Geſchichte gezeichneten Namen in den Anna— 
len jener Zeit mit blumigen Buchſtaben niederſchrieb. 

Die fragliche Zauberin war eine Tochter des ſpa— 
niſchen Banquiers Cabarus, und nannte ſich damals 
Madame Fontenay. Sie befand ſich zu Bordeaux 
in einer etwas abentheuerlichen Lage, und den Anfang 
ihrer Beruͤhmtheit bezeichneten Anekdoten, die ich hier 
berichten muß. 

Eines Tages erzaͤhlte man in den geſellſchaft— 
lichen Kreiſen zu Bordeaux, eine reizende Buͤrgerin habe 
eine außerordentlich patriotiſche Rede verfaßt, die ein 
junger Patriot, Namens Julien, im Klub vorleſen 
wolle. Der gefällige Vorleſer war, denke ich, derſelbe 
Julien, der zur Zeit des Kaiſerreichs verſchiedene ho- 


2 


here Aemter bei der Armeeverwaltung inne hatte, und 
unter der Reſtauration als Julien de Paris bekannter 
geworden, mit dem achtbaren Amaury-Duval der 
Gruͤnder der „Revue encyclopédique“ wurde. Man 
verdankt auch Herrn Julien eine Abhandlung uͤber die 
Anwendung der Zeit, und ich glaube, der kuͤnftige 
Verfaſſer dieſes Werkchens dachte ſeine Jugend ſehr 
gut anzuwenden, als er zu Bordeaux der Vorleſer von 
Frau von Fontenay wurde. 

Die geſchickt verbreitete Ankuͤndigung von der 
patriotiſchen Rede einer reizenden Buͤrgerin erregte 
große Neugierde, und am naͤchſten Dekadi, dem zum 
Vorleſen beſtimmten Tage, war das Lokal des Klubs 
gaͤnzlich gefuͤllt. Gleich zu Anfange zeigte ſich den 
Blicken der Anweſenden eine junge Dame in einem 
Amazonenkleide von dunkelblauem Caſimir mit Kragen 
und Aufſchlaͤgen von rothem Sammt. Auf ihrem 
ſchoͤnen ſchwarzen, A la Titus (damals eine ganz neue 
Mode) verſchnittenen Haaren ſaß geſchmackvoll und 
etwas auf der Seite ein mit Pelz verbraͤmtes Schar— 
lachmuͤtzchen. Madame Fontenay war, ſagte man, in 
dieſem Coſtume außerordentlich reizend. 

Die von Julien ſehr ausdrucksvoll geleſene Rede 
erregte unbeſchreiblichen Enthuſiasmus, und den pa— 
triotiſchen Gemeinplaͤtzen darin verſchaffte die Bewun— 
derung für die Verfaſſerin ein reelles Verdienſt. Ein- 
ſtimmiger Beifall, eine ſchmeichelhafte Anrede des Praͤ— 
ſidenten, die Ehren der Sitzung, kurz alle Belohnun— 
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gen einer Volksgeſellſchaft wurden der ſchoͤnen Ama— 
zone zu Theil. Dieſer erſte Triumph war ermuthigend 
und den naͤchſten Dekadi erſchien die Fontenay mit 
einer neuen Rede im Klub, und diesmal war dem 
etwas konventionellen Reize ihres Styls der wahre 
Reiz ihrer Stimme beigemiſcht. Die liebenswuͤrdige 
Rednerin las ſelbſt vor, und ihr Erfolg war be— 
rauſchend. 

Offenbar beſchraͤnkten ſich einige der Bewunderer 
von Madame Fontenay nicht auf die Huldigungen im 
Klub. Acht Tage nach ihrer letzten Ovation erfuhr 
man, daß zwei Generale, von den Reizen dieſer be— 
redten Schönheit eingenommen, ſich ihretwegen geſchla— 
gen haͤtten. Ich weiß nicht, ob ſie, von dem Kampfe 
im Voraus unterrichtet, bei ſich dachte: „Ein Lieb— 
haber, der fuͤr uns ſtirbt, bringt Ruf und Gluͤck!“ 
allein fuͤr den Augenblick erhielt die Zauberin noch 
nicht dieſe Vervollſtaͤndigung ihres Ruhmes; denn 
einer der Seufzenden wurde blos verwundet, und ſein 
Gegner, der General Ed. Colbert, mußte, wie es hieß, 
zu ſeinem Verdruſſe hoͤren, daß einige Tropfen Blut 


feines Rivals deſſen Gluͤck vollſtaͤndig gemacht hatten. 


— Madame Fontenay mochte die alten Ritterromane 
ſtudirt haben. 


Bald darauf lernte dieſe Frau Tallien kennen, 


und machte ſich ſo ſehr zur Herrin ſeines Herzens, 
daß nicht die geringſte Spur von Wildheit darin blieb. 


Wird der Menſch, wie der Tiger, wuͤthend in der 
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Liebe, ſo geſchieht es nur, wenn ſeine Leidenſchaft auf 
Widerſtand ſtoͤßt. Madame Fontenay wollte ohne 
Zweifel nicht, daß der Repraͤſentant ein Tiger bliebe, 
und gab ſich voll Reſignation in ſeine Klauen, von 
denen ſie aber nicht zerriſſen wurde. Der Wohlfahrts— 
ausſchuß wollte aber nur Tiger und keine Turteltau— 
ben zu Abgeordneten haben. Demnach rief er Tallien 
zuruͤck und ließ ihn durch eine Deputation erſetzen, 
welche die Stroͤme von Blut abermals fließen machte, 
die durch die Liebe verſtopft worden. 

Während die gefaͤllige Schoͤnheit eine glückliche 
Veraͤnderung in der Gironde bewirkte, bewies auch an— 
derwaͤrts ein Abentheuer von einem beſondern Intereſſe, 
daß die unſchuldige Schoͤnheit auch einige Herrſchaft 
uͤber Verdorbenheit und Wildheit haben koͤnne. Car— 
rier, Deputirter des Konventes zu Nantes, hatte 132 
Angeklagte nach Paris geſchickt, um dort dem Revo— 
lutionstribunale übergeben zu werden. Die meiſten 
dieſer Gefangenen litten an einer Epidemie, die damals 
in den Gefaͤngniſſen herrſchte, und mehrere Perſonen, 
die ſich fuͤr ſie intereſſirten, ſuchten vergebens ihre 
Verſetzung in Spitäler zu bewirken. Endlich fiel es 
einem der menſchenfreundlichen Bittſteller ein, zu 


Fouquier-Tinville, dem öffentlichen Anklaͤger, zu 


gehen. 

Der gefaͤllige Freund begab ſich alfo in die Woh— 
nung dieſes ſchrecklichen Beamten, und fand dort nur 
die Frau irgend eines Sekretaͤrs. Von dem Gegen— 
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ſtande des Geſuchs unterrichtet, erklaͤrte dieſe Frau 
mit frecher Stirn, jeder Schritt bei dem Buͤrger An— 
klaͤger wuͤrde umſonſt ſein, wenn man nicht eine 
junge und hauptſaͤchlich huͤbſche Vittſtellerin damit 
beauftrage. Dies Geſtaͤndniß war deutlich und nicht 
leicht mißzuverſtehen, und der Freund berichtete dies 
Reſultat den Verwandten der ungluͤcklichen Gefan— 
genen. 

„Ich will gehen,“ ſprach nach einem tiefen Seuf— 
zer ein junges Maͤdchen aus Nantes, deſſen Vater 
an der Epidemie krank lag. 

„Aber, meine Beſte,“ erwiderte verdruͤßlich der, 
welcher die Bedingung bekannt gemacht, „unſchuldig 
und rein, wie Sie ſind, wiſſen Sie gar nicht, welcher 
Gefahr Sie ſich ausſetzen.“ 

„Warum nicht? Mein Vater wird morgen 
todt ſein, wenn er nicht heute das infizirte Gefaͤngniß 
verläßt, und verlangte Fouquier mein Leben, fo würde 
ichs ihm geben. Kann er noch mehr fordern?“ 

Die Anweſendan betrachteten das unſchuldige 
Maͤdchen. Sich ihrer Abſicht ferner zu widerſetzen 
und ihr das Ungluͤck, das ſie erwartete, zu entdecken, 
waͤre grauſam geweſen. Man ließ ſie alſo gehen. 

Fräulein M. .. fand den öffentlichen Anklaͤger 
in feinem Kabinet allein. Die geſchwollenen, in Thraͤ⸗ 
nen ſchwimmenden Augen des armen Kindes, die 
Verlegenheit und Unſchuld einer Jungfrau von 17 
Jahren, deren Gegenwart allein ſagte: „Da bin ich; 
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machen Sie mit mir, was Sie wollen,“ ſowie ein 
Funke von Rechtſchaffenheit, von dem ſich Fouquier 
in dieſem Augenblicke angeregt fuͤhlte, kurz Alles war 
der unſchuldigen Bittſtellerin guͤnſtig. Er hieß ſie 
ſich ſetzen, und forderte ſie auf, ohne Furcht ihr Ge— 
ſuch vorzubringen. 

„Ich will Ihnen gefaͤllig ſein,“ erwiderte Fou— 
quier, nachdem er fie mit Intereſſe angehört, 

„So werde ich Ihnen das Leben meines Vaters 
danken!“ rief das Maͤdchen. 

„Das Leben eines Menſchen — mir verdanken,“ 
murmelte der Terroriſt in den Bart; „dieſe Worte 
haben einen Reiz, den ich nicht vermuthete. — Ich 
will Ihnen dienen,“ fuͤgte er lauter hinzu, „aber ich 
wuͤnſche, Sie heute um zwei Uhr in den Tuilerien, 
auf der Terraſſe am Waſſer, zu treffen.“ 

„Ich werde dort ſein,“ erwiderte das Maͤdchen, 
plotzlich ihre großen, blauen Augen mit langen Wim— 
pern aufſchlagend. 

„Ich rechne auf Ihre Puͤnktlichkeit,“ meinte in 
halb ſanftem, halb ſtrengem Tone Fouquier. 

„Buͤrger, mein Vater iſt dem Tode nahe.“ 

„Ja — ja, ein Vater, das iſt allerdings etwas, 
um zwei alſo.“ 

„Um Zwei,“ wiederholte in einem unbeſchreib— 
lichen Tone das Maͤdchen, verbeugte ſich dann tief, 
und ging. 


Fraͤulein M. .. war ſehr puͤnktlich auf der Terz 
14 
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raſſe am Waſſer, und kaum befand ſie ſich da, ſo 
naͤherte ſich ihr ein kleiner, ziemlich dicker Mann im 
blauen Ueberrocke, den Hut in die Augen gedruͤckt; 
es war Fouquier. Bei der Bittſtellerin angekommen, 
gruͤßte er ſie, redete ſie hoͤflich an und bot ihr ſeinen 
Arm, wie ſeinen Regenſchirm an, da es zu regnen 
anfing. 

Beide wandten ſich nun nach dem Pont-Tour—⸗ 
nant, und gingen ſchraͤg über den Revolutionsplatz. 
Am Fuße des Schaffots fuͤhlten die beiden in einan— 
der geſchlungenen Arme ein wechſelſeitiges Schaudern. 
Fouquier dachte ohne Zweifel an die ſchreckliche Ernte, 
die er täglich dieſem, jetzt unthaͤtigen Stahle zuſandte, 
an dem aber kaum das Blut erkalten konnte. Fraͤu— 
lein M... mochte dagegen das fihmähliche Opfer im 
Sinne haben, das ſie dem Lieferanten dieſer Maſchine 
zu bringen im Begriffe war. 

Endlich befanden ſich Fouquier und die Bittſtel— 
lerin zu Gros-Caillau und traten in ein elegantes 
Wirthshaus. Der öffentliche Anklaͤger verlangte ein 
Kabinet, und ſofort ſtand der Antigone von Nantes 
ihr Opfer vor Augen. Im ſiebzehnten Jahre iſt die 
Unſchuld eines Maͤdchens von Stande nie bis zur 
völligen Unwiſſenheit unerfahren. 

Ein beſcheidenes Mahl wurde aufgetragen, wovon 
aber Beide wenig genoſſen. Im Herzen des Jakobi— 
ners entſpann ſich ein Kampf, deſſen eben ſo befrem— 
dender, als unerwarteter Ausgang war, ihn ſo ſchuͤch— 
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tern, als das Mädchen zu machen, die ſich ihm uͤber— 
laſſen hatte. Fouquier ſprach ſo wenig, daß mehrmals, 
um ihre eigne Verlegenheit zu mindern, Fräulein M... 
das Wort nahm. Der Amphitryon antwortete dann 
fanft, und in ſeinen Augen lauerte nicht der kleinſte 
feindſelige Ausdruck. Oefters zeigte ſich ſogar eine 
Art Milde darin, die ſich mit der ſtummen Sprache 
des Mitleids miſchte. Nichts konnte ſeltſamer ſein, 
als was jetzt im Innern Fouquiers vorging. Einmal 
begegnete die Hand des Fräulein M... auf dem 
Tiſche der des öffentlichen Anklaͤgers; fie zitterte. 

Endlich legte Fouquier gelaſſen ſeine Serviette 
weg, und ſagte ſehr freundlich: „Ich bin zu Ihrem 
Befehl.“ — Bisher hatte weder ein Wort, noch eine 
Geberde, noch der geringſte Schein einer entehrenden 
Abſicht der Bittſtellerin ihr Vertrauen bereuen laſſen. 

Fouquier bezahlte und erneuerte das Anerbieten 
ſeines Arms und Regenſchirms. Wieder vor dem 
Schaffot angekommen, zog der oͤffentliche Anklaͤger 
Fraͤulein M. .. ſtark nach der rechten Seite, um 
moͤglichſt weit davon vorbei zu kommen. — O Macht 
der Schoͤnheit! empfaͤnden dich alle Despoten! 

Als Fouquier mit ſeiner Begleiterin die Terraſſe 
der Tuilerien erreicht hatte, wo er ſie vorher gefunden, 
zog er mehrere in Quart gebrochene Papiere aus der 
Taſche, und fie Fräulein M. .. uͤbergebend, ſprach er, 
nicht ohne Gefuͤhl: „Hier ſind die noͤthigen Befehle 


zur Verſetzung aller kranken Gefangenen aus Nantes 
in die Hospitaͤler. Ihnen verdanken ſie dieſe Gunſt, 
und Sie konnen, Gott ſei Dank, ſagen, um welchen 
Preis. Ihr unſchuldiges Vertrauen hat dieſe Erobe— 
rung gemacht, und ich fuͤhle, daß ich mich uͤber Ihren 
Sieg freuen koͤnnte. Adieu.“ 


Fouquier entfernte ſich fo ſchnell, daß die M... 
ihm nicht danken konnte. Sie that dies daher in 
einem Briefe, den ſie noch denſelben Abend in ſeinem 
Hauſe abgeben ließ. Man hat mir verſichert, das 
Maͤdchen habe bei ihrer Ruͤckkehr nach Nantes geaͤu— 
ßert: „Als ich den Mann, der einen ſo furchtbaren 
Ruf hatte, zum erſten Male anredete, glaubte ich eine 
Hpaͤne zu erblicken, und den Tag nachher, als er mir 
ſo zart einen Dienſt geleiſtet, haͤtte ich ihm meine 
Hand, wenn er ſie verlangt, wenn nicht ohne Wider— 
ſtreben, doch gern, und vielleicht mit Vergnuͤgen ge— 
geben.“ 


Alles bisher Berichtete iſt hiſtariſch; nun folgt 
aber ein romantiſcher Zuſatz. Wie man 1793 ſagte, 
ging Fouquier nach dem Abentheuer auf der Terraſſe 
der Tuilerien mit dem Blute etwas fparfamer um, 
und oͤfters geſchah es, daß er ein Papier aus der 
Taſche zog und einige Augenblicke darauf ſah. Dann 
wurde ſeine Stimme ſanfter, ſeine Worte waren we— 
niger grauſam und ſeine Urtheile nicht ſo verhaͤngniß— 
voll. — War dies Papier etwa jener Brief? 


— 221 — 


Noch habe ich von Lyons Ungluͤcke zu wenig ge— 
ſprochen. Nach ihrer Unterwerfung wurde dieſe Stadt 
die „befreite Kommun“ genannt, und allerdings war 
ſie befreit, naͤmlich von ihren Gebaͤuden und Ein— 
wohnern. Die Freiheit der Wuͤſte und das Schwei— 
gen des Todes herrſchte dort. Collot d'Herbois und 
Fouché, die Träger der Donner der Nationalrache, 
wie ſie ſich ausdruͤckten, vernichteten in Maſſe. Der 
Konvent hatte der Stadt eine militaͤriſche Zuͤchtigung 
zugedacht, und ſie ward mittelſt Kanonen vollzogen. 
Taͤglich zermalmten dieſe, ohne Unterſchied des Stan— 
des und Geſchlechts, Haufen von Einwohnern, und 
verwandelten ſie in einen ſchrecklichen Klumpen zucken— 
den Fleiſches. Zugleich nivellirten Wuth und Raub— 
ſucht der Proconſuln die Vermoͤgensumſtaͤnde, indem 
ſie ſich des Goldes bemaͤchtigten, die Haͤuſer demolirten, 
die Fabriken verwuͤſteten, die Magazine pluͤnderten, 
und uͤber die ganze Bevoͤlkerung die Gleichheit der 
Armuth und des Elends brachten. Die Proklama— 
tionen von Collot d'Herbois und Fouchs uͤbergehe 
ich hier; ihre in einer Menge von Erzaͤhlungen aufge— 
tiſchte, blutige Rhetorik hat auf Viele wie ein ſchwe— 
rer Traum gewirkt, was ich meinen Leſern erſparen 
will. Nur einige Zuͤge aus der Kataſtrophe von Lyon 
moͤgen hier nachtraͤglich eine Stelle finden. 


Ein weſentlich charakteriſtiſcher Zug von Lyon's 
Ungluͤcke und den Anſtiftern deſſelben iſt in dem 
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Werke enthalten: „Le Cri de vengeance des Lyo- 
nais, “ aus dem ich ihn entnehme. 

Am 22. December 1793, heißt es in jenem 
Buche, gaben Collot-d'Herbois und Fouchs ein glaͤn— 
zendes Gaſtmahl in des Letztern Wohnung. Die Ges 
ſellſchaft beſtand aus dreißig Jakobinern und zwanzig 
öffentlichen Mädchen. Die Speiſen waren ausgeſucht, 
die Weine koͤſtlich, und eine im Nebenzimmer verbor— 
gene Muſikbande ſpielte waͤhrend des Banketts patrio— 
tiſche Lieder nebſt dem Quatuor von Lucile (on peut— 
on étre mieux etc.), das fo oft durch unwuͤrdige 
Anwendungen profanirt worden iſt. 

Als nun der Wein in den Koͤpfen zu wirken 
begann, wurde plotzlich ein breites Fenſter geöffnet, 
das auf den Kai der Rhone ging. Davor zeigte ſich 
ein geraͤumiger Balkon mit eleganten Draperieen von 
karmoiſinrothem Sammet verziert, von dem Feſtons 
gebildet, und mit goldenen Schnüren befeſtigt waren. 
Die Gaͤſte fragten, was dies bedeute, und einer der 
Amphitryonen erwiederte lachend: „Habt nur etwas 
Geduld.“ — Die Bachantinnen mit den vor Trun— 
kenheit wilden Blicken und der doppelten Roͤthe des 
Weins und der Wolluſt auf den Wangen, blieben 
auf dem Schooße ihres Geliebten des Augenblicks, 
und ohne ſich darum zu kuͤmmern, ihre ganz entblöß- 
ten Beine wieder zu bedecken, oder das Halstuch wie— 
der zu ordnen, das eine brutale Huldigung verſchoben 
hatte; ſo fuhren ſie fort das koniſche Glas zu erheben, 
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worin eins der Elemente ihrer Trunkenheit mouffirte 
und ſchaͤumte. 

Endlich erſchien, und mit Schaudern ſchreibe ich 
es nieder, eine ganze Compagnie Opfer, hundert und 
zwei und neunzig Lyoner, die dem Tode geweiht waren, 
um den Nachtiſch des Prokonſuls zu vervollſtaͤndigen. 
Dabei dauerten die Muſik und die obſcoͤnen Reden 
immer fort, und Handlungen, die jederzeit abſcheulich 
geweſen, die aber unter dieſen Umſtaͤnden ſchauderhaft 
waren, gingen waͤhrend dieſer Schlaͤchterei vor ſich. 

Aber die Lyoner uͤbertrieben gewiß aus Rache 
dieſe Schreckniſſe, ſonſt hätten Collot-d'Herbois und 
Fouché ja Heliogabal und Nero uͤbertroffen. — Dieſe 
Tyrannen des Alterthums kamen auf den hoͤlliſchen 
Einfall, Blutvergießen und Wolluſt zu verbinden; 
allein nie opferten ſie 192 Menſchen auf einmal. 

Wenn eine junge und ſchoͤne Frau Collot-d'Her— 
bois um das Leben eines Gatten, eines Vaters oder 
Bruders bat, ſo konnte ſie nur um den Preis ihrer 
Ehre dieſe Gnade erhalten; ja oͤfters hielt nicht einmal 
der ruchloſe Terroriſt nach Aufopferung der Ungluͤck— 
lichen ſein Verſprechen. 

„Ich habe einen ſchlechten Handel gemacht,“ 
ſprach er mit abſcheulichem Lachen, „und bin der 
Republik eine richtigere Bilanz ſchuldig.“ 

Eines Tages kamen auch zwei Lyonerinnen 
wegen ihrer Gatten zu dieſem Konventsmitgliede. 
Collot⸗d'Herbois befand ſich nebſt Fouchs am Fenſter. 


„Irre ich mich nicht,“ begann er zu Letzterem, 
„ſo wollen die beiden Frauen, die eben in mein Haus 
traten, um die Erhaltung irgend eines ſchuldigen 
Hauptes bitten. Sie ſind teufelmaͤßig haͤßlich, und 
ſie mit einer abſchlaͤgigen Antwort zu entlaſſen, wuͤrde 
zu wenig ſein; ihre Kuͤhnheit verdient exemplariſch be— 
ſtraft zu werden. 

„Wende meine Erfindung von Nevers auf 
ſie an.“ 

„Welche?“ a 

„Eine Ausſtellung von drei bis vier Stunden auf 
der Guillotine.“ 

„Du haſt wahrhaftig Recht; das wuͤrde uns 
Jeremiaden und Thraͤnenſtroͤme erſparen, mit denen 
wir taͤglich uͤberhaͤuft werden, und wollen wir Weiber 
haben — —“ 

„So nehmen wir ſie uns.“ 

„Du triffſt den Nagel auf den Kopf, Kollege.“ 

Collot⸗d'Herbois hörte nun kalt das Geſuch der 
zwei Lyonerinnen an, deren Gatten Chalon und Bar— 
mont hießen, und erwiederte dann: 

„Ihr Verlangen giebt ein uͤbles Beiſpiel, und 
ich glaube, daß es den Inſtruktionen des Konvents 
widerſpricht, der den Tod der Verraͤther will. Dieſer 
Schritt iſt alſo eine offne Verletzung der den Geſetzen 
der Republik ſchuldigen Achtung. Es iſt endlich Zeit, 
dieſer Art von Rebellion einen Damm entgegen zu 
ſetzen.“ 
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„Gensd'arme!“ rief Collot mit lauter Stimme. 
„Was befehlen Sie, Buͤrger Repraͤſentant?“ fragte 
der eintretende Militaͤr mit fuͤhlloſem, breitem Geſicht. 

„Fuͤhrt dieſe Frauen zur Guillotine.“ 

Die Ungluͤcklichen ſtießen bei dieſen Worten ein 
herzzerreißendes Geſchrei aus. 

„Nur Geduld, halten Sie mich fuͤr ſo blut— 
duͤrſtig?“ — Dann fuͤgte er, zu dem Gensd'armen 
gewendet, hinzu: „Dieſe Frauen ſollen an die beiden 
Saͤulen des raͤchenden Inſtruments gebunden werden, 
dort ſechs Stunden bleiben, und ſind dann zu ent— 
laſſen.“ ' 

„Sehr wohl, Bürger Repraͤſentant,“ erwiderte der 
Mann mit dem weißbeſetzten Hute; „ich will das 
dem dienſtthuenden Nachrichter ſagen.“ 

Und die Frauen Chalon und Barmont entfern— 
ten ſich weinend mit dem gehorſamen Werkzeuge, das 
die Befehle des Repraͤſentanten empfangen hatte. 

Die erſte Sorge der Bevollmaͤchtigten des Kon— 
vents nach ihrer Ankunft zu Lyon war geweſen, wie— 
der einen Jakobinerklub zu errichten. „Dort,“ mein— 
ten ſie, „wird der Patriotismus wieder neues Leben 
gewinnen.“ — Ohne Zweifel naͤhrte man ſich daſelbſt 
von den Inſpirationen eines Chalier, der auf der Tri— 
bune rief: „Die nationale Regeneration geht nur 
langſam vorwaͤrts; man ſollte ein Inſtrument erfin— 
den, das 20,000 Köpfe auf einmal abſchluͤge. Hier 
ſogar, unter uns, Bruͤder und Freunde, kenne ich fuͤnf— 
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hundert Kopfe, die mit dem Tyrannen gleiches Schick— 
ſal verdienten. Auf Verlangen koͤnnte ich die Liſte 
davon liefern, und es bliebe Ihnen nur noch uͤbrig, 
zu treffen, oder — getroffen zu werden,“ fuͤgte er in 
einem Tone hinzu, den er fuͤr jovial hielt. 

In einer andern Sitzung zeigte Chalier, voll 
heiterer Laune, der Verſammlung ein Gemaͤlde, das 
Chriſtus am Kreuze vorſtellte, und rief: „Der Tod 
der weltlichen Tyrannen iſt nicht hinlaͤnglich; auch den 
Tyrannen der Seelen muß man vernichten.“ — So— 
fort zerriß er das Bild, warf die Stuͤcken zur Erde, 
und trat ſie wuͤthend mit Fuͤßen. Wer an den Teu— 
fel glaubte, mußte wirklich Chalier in dieſem Augen— 
blicke fuͤr von ihm beſeſſen halten — und dieſer Ja— 
kobiner, dieſer revolutionaͤre Daͤmon, war Prieſter 
geweſen. 

Man hat behauptet, daß waͤhrend der langen 
Todesangſt der Lyoner die Kommiſſaͤre des Konvents 
in dieſer Stadt eine kuͤnſtliche Hungersnoth bewirkten, 
um ihrer Zerftorung ſicherer zu fein. Der Deputirte 
Cuſſet ſchrieb an Perſonen, die deßhalb Beſorgniſſe 
aͤußerten: 

„Kein Menſch ſtirbt Hungers neben dem Mehl— 
ſacke. Wollen Sie wiſſen, was auf Ihre Lage paßt: 
„Sterben, oder morden Sie.“ 

Hier find auch einige Zeilen, die Collot-d'Herbois 
an den Konvent ſchrieb, und die das ganze Ungluͤck 
Lyon's zu Ende von 1793 ſchildern: „Minen ſollen 
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die Zerſtoͤrung beſchleunigenz die Mineurs beginnen 
ihre Arbeiten noch heute, und in zwei Tagen werden 
die Gebaͤude von Bellecourt in die Luft fliegen. Dann 
werde ich ſehen, wo dergleichen Mittel weiter gegen 
proferibirte Gebäude anzuwenden find,” — — Pro— 
feribirte Gebaͤude!!! 

Wer dem Faden dieſer ſchauderhaften Erzaͤhlung 
nicht gefolgt iſt, wird glauben, es handle ſich darum, 
ein Feſtungswerk zu ſchleifen, oder irgend ein Eta— 
bliſſement, wovon etwa eine feindliche Armee Vor— 
theil ziehen koͤnne. Was werden aber ſolche Leſer 
denken, großer Gott! wenn ſie hoͤren, daß dieſe Mittel 
der Zerſtoͤrung gegen die zweite Stadt Frankreichs an— 
gewendet wurden — und zwar von Franzoſen!!! 

Wahrſcheinlich entſprachen die Mineurs, deren 
Arbeiten Collot-d'Herbois dem Konvente angekuͤndigt, 
nicht der Erwartung der Zerſtoͤrer von Lyon; denn 
1794 fand der Repraͤſentant Couthon in jener gepluͤn— 
derten Stadt noch genug Haͤuſer von Koͤnigsfreunden 
zu zerſtoͤren. Ich berichte hier gleich von dieſer Ver— 
vollſtaͤndigung des Ungluͤcks der Stadt. Man ſah da— 
mals Couthon, friſirt, au Giore gepudert, geputzt und 
parfuͤmirt, auf einer Art von Palanquin von vier 
kraͤftigen Jakobinern durch die Stadt getragen werden, 
die bei dieſer Sklavenfunction mit der Freiheitsmuͤtze 
bedeckt waren. Wenn er vor einem Hotel ankam, 
ankam, das ſtets ein zu demolirendes Gebäude war, 
klopfte er leiſe mit einem kleinen ſilbernen Hammer 
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daran, und ſprach in einem Tone, füßer, als der Klang 
der Floͤte: „Ich ſchlage dich ein, zwei, dreimal, im 
Namen der einigen und untheilbaren franzöſiſchen 
Republik.“ — Wer in acht Tagen wieder an dieſen 
Ort kam, fand nur noch einen Haufen Steine. 
Schwerlich hat jemand irgendwo eine fo angenehme 
Manier zu zerſtoͤren geſehn. Couthon war wirklich ein 
allerliebſter Boͤſewicht. 

Zu Paris bot die Tragoͤdie von 1793 mannig- 
faltigere Szenen dar; uͤberhaupt muß man jene ganze 
Epoche von allen Seiten kennen, um beurtheilen zu 
koͤnnen, wie weit ſich das menſchliche Herz bei Revo— 
lutionen verirren kann. Doch, die nur erwaͤhnte Tra⸗ 
goͤdie hatte, wie Shakespeare's Stuͤcke, auch ihre Epi— 
ſoden von unedler Faͤrbung. 

Es war am 7. November, als der konſtitutionelle 
Biſchof von Paris, Namens Gobel, mit ſeiner Kleriſei 
in den Konvent kam, um nicht nur den katholiſchen 
Kultus, ſondern die ganze chriſtliche Religion abzu— 
fhwören. Eine trunkene Menge begleitete ihn, die 
Eſel und Maulthiere mit Chorroͤcken und Meßgewaͤn— 
dern bekleidet, ihnen die Stola um den Hals gehan— 
gen, und auf ihren langen Ohren Biſchofs- und Prie— 
ſtermuͤtzen befeſtigt hatten. Dieſer zuͤgelloſe Haufen, 
der die ſchaͤndlichſden Verwuͤnſchungen gegen Chriſtus 
und die Heiligen ausſtieß, erbrach bei dieſer Gelegen— 
heit die Kirchen, raubte die dort noch uͤbrigen, heiligen 
Gefaͤße, und ſchleppte ſie durch die Goſſen, ließ ſie aber 


nicht etwa darin. Mehrere Wochen hindurch erhielt 
der Konvent die Abſchwoͤrungen rießweiſe. Die Ter— 
roriſten bebten vor dieſer Entwuͤrdigung einer Religion 
zuruͤck, die ſich auf den Glauben von achtzehn Jahr— 
hunderten gruͤndete. Ein Jakobiner verlangte, diefe 
ganze ſchmutzige Maſſe von Verleugnungen dem 
Komité des öffentlichen Unterrichts zu uͤberweiſen— 
Später dekretirte der Konvent, daß dieſer Komits in 
kuͤrzeſter Friſt einen Plan zu einer vernuͤnftigen und 
buͤrgerlichen Religion vorlegen ſolle. Von da an dachte 
David, der ſich als Maler am Geſchickteſten dazu 
hielt, an dieſen dringenden Gegenſtand, und fing an, 
verſchiedene Figuren von Göttern und Göttinnen zu 
zeichnen, die er feine Skizzen von Gottheiten nannte. 
Ich weiß nicht, wie lange er ſkizzirte; denn erſt 1794 
nahm der Konvent die Goͤttin der Vernunft an. Be— 
merkt muß werden, daß Gregoire, ein ebenſo feuriger 
Republikaner, als eifriger Katholik, jede Zumuthung, 
ſeine Eigenſchaft als Prieſter und ſeinen Glauben ab— 
zuſchwoͤren, zuruͤckwies. „Ich glaube,“ erwiederte er; 
„den Cultus meiner Vaͤter zu verſtehn, und werde nie 
darauf verzichten. Wollte man mich dazu zwingen, 
fo wuͤrde ich an den Altar flüchten, und ihn, nöthigen 
Falls, mit dem Blute eines neuen Maͤrtyrers Des 
ſpritzen.“ 

Da ich von einem Maͤrtyrer ſpreche, kommt ganz 
natuͤrlich der Name Bailly's in meine Feder; denn 
dieſer ehemalige Maire von Paris wurde den 11, 
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November 1793 geopfert. Fouquier-Tinville hatte 
ihn nur wegen der von den Jakobinern ſogenannten 
Metzelei des Marsfeldes angeklagt; allein dies war 
nicht der eigentliche Grund der Hinrichtung eines der 
rechtſchaffenſten Männer der Revolution. Orléans 
hatte bei feiner Verurtheilung geäußert: „Ich bin nicht 
unwillig uͤber den Konvent; meine Verurtheilung 
kommt hoͤher und weiter her.“ — Daſſelbe konnte 
Bailly ſagen; jeder denkende Pariſer war damals der 
Meinung, daß der Wohlfahrtsausſchuß eine im Aus— 
lande geſprochene Sentenz gegen den Praͤſidenten vom 
Ballhauſe vollſtrecken laſſe. 

Uebrigens zeigte man ſich gegen dieſen Ungluͤck— 
lichen ganz beſonders leidenſchaftlich; zu ſeiner Hinrich- 
tung wurde ein beſonderer Ort beſtimmt, naͤmlich der 
Platz am Eingange des Marsfeldes nach dem Fluſſe 
zu, weil er am 17. Maͤrz von da her vorgedrungen 
war. Man dachte ihm aber auch noch eine lange 
Marter zu. 

Auf dem Wege zum Schaffote, der eine Stunde 
dauerte, hatte Bailly alle Arten von Beſchimpfungen 
auszuhalten; man ſpie ihn an, warf ihn mit Koth, 
und ſchlug ihn mit Stangen auf den Kopf und ins 
Geſicht, ſo daß ihm Blut aus Mund und Naſe 
quoll. 

An dem Orte der Hinrichtung mußte der Ver— 
urtheilte vermoͤge eines Befehls, ich weiß nicht von 
wem, faſt eine Stunde warten, und dies ohne Rock, 
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deſſen man ihm abſichtlich beraubt hatte, waͤhrend eines 
heftigen Novemberregens. Allein Bailly verleugnete 
ſeine Philoſophie, oder vielmehr engliſche Reſignation, 
keinen Augenblick.“) Der Exmaire ſtarb auf dieſe Art 
ſchon uͤber Dreiviertelſtunde, als ſich ihm ein Schmied 
naͤherte, und da er ihn zittern ſah, begann: 

„Du zitterft vor Furcht, Bailly.“ 

„Vor Kaͤlte, mein Freund,“ erwiederte ſanft der 
Verurtheilte. 

In der That ſprach er die Wahrheit; denn ſein 
Hemde war durchnaͤßt, und von ſeinen herabhaͤngenden 
Haaren traͤufelten Waſſer und Blut. Endlich machte 
die huͤlfreiche Guillotine, gegen vier Uhr Nachmittags, 
ſeinen Leiden ein Ende. Wenige Heilige der Legende 
hatten ſo viel zu leiden, und ich wiederhole es, Ballly 
war der tugendhafteſte, wohlwollendſte und weiſeſte 
Mann der Revolution. Sein einziger Fehler, und 
leider war er kapital, hatte darin beſtanden, ſich in 


) In den Skizzen der Revolution von Dulaure heißt es: 
„Er ſollte eben das Schaffot beſteigen, als einer der anweſenden 
Barbaren rief: „Die heilige Erde des Feldes der Föderation 
darf nicht von dem Blute dieſes Böſewichts beſudelt werden.“ — 
Sofort nahm man das Schaffot auseinander, um es in einem 
Graben wieder zuſammenzuſetzen, wodurch die Marter des Delin— 
guenten um drei Stunden verlängert wurde.“ — Dies iſt ein 
Irrthum; denn die Verſetzung des Schaffots dauerte keine Stunde, 
und war dies nicht lange genug? 
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jene öffentliche Welt gewagt zu haben, wo feine 
Tugenden nur ſelten Anklang finden konnten, und un— 
zählige Feindſchaften erregen mußten. In einer Zeit 
tiefer moraliſcher Verderbniß klagt man grade die 
Tugend an; Bailly ließ ſich, wie Lafayette, von gleiß— 
neriſchen Worten taͤuſchen, die er fuͤr baare Muͤnze 
nahm; indeß wurde er wenigſtens nur einmal hinter— 
gangen. | 

Wer hätte nicht von Linguet gehört, deſſen ge— 
drungene, erfinderiſche und gewandte Logik mit der 
mächtigen Satyre Gilberts und der boshaften Kritik 
Frérons verbunden, vielleicht das Einzige waren, was 
ſich der Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts mit 
Erfolg entgegen feßen ließ; oͤfters find nur die Schar— 
muͤtzel des Witzes noͤthig, um eine große Armee von 
Principien in die Flucht zu ſchlagen. Tritt aber das 
Volk ſelbſt auf den Kampfplatz, was koͤnnen dann die 
Raiſonneurs thun, die nur Theorien zu bekaͤmpfen ge— 
wohnt ſind? Nach einem bewegten Leben, das von der 
Proſcription nicht verſchont geblieben, zog ſich Linguet 
in eine kleine Kommun an der Seine zuruͤck, zu deren 
Maire er gewaͤhlt worden. Er regierte ſeinen kleinen 
Staat zur Zufriedenheit der Einwohner; allein der 
Verkleinerer von Montesquiou, der Feind der Ency— 
clopaͤdiſten und der Panegyriſt der orientalifchen Regie— 
rungen, konnte nicht der Freund der Republik von 
1793 ſein. Der Wohlfahrtsausſchuß beobachtete daher 
Linguet, wie ein lauernder Hund den Haſen auf ſei— 
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en 


nem Lager. Eben fo klug, wie letztres Thier, ſagte 
ſich jeden Morgen der Verfaſſer der Annalen des acht— 
zehnten Jahrhunderts: „Freund Linguet, du haſt genug 
Verfolgungen ausgehalten, ſei vorſichtig. Der Sturm, 
der eben den aͤlteſten Thron Europa's zerſchmetterte, 
wuͤrde mit ſeinem leiſeſten Hauche deine ganz kleine 
Exiſtenz beſeitigen.“ — Trotz dem wurde er im 
Oktober ſeiner Dunkelheit entriſſen, und in La Force 
mit den Girondiſten eingekerkert. Champagneux, ein 
Freund des Scherzes, hatte hier immer ſeinen Spaß 
mit ihm. 

„Sie koͤnnen nicht in Verlegenheit ſein, Buͤrger 
Linguet,“ begann er einſtmals zu ihm, „aus dieſem 
Gefaͤngniſſe zu kommen.“ 

„Buͤrger? — Buͤrger?“ — erwiderte der be— 
ruͤhmte Advokat. „Auf dieſen Namen verzichte ich 
hier.“ f 

„Ich glaub' es wohl.“ 

„Und Sie wollen dieſe Benennung beibehalten? 
Ueben Sie doch einmal Ihr Buͤrgerrecht aus unter 
Schloß und Riegel?“ 

„Sie haben Recht; allein Sie koͤnnen ſich den 
Titel eines Buͤrgers wieder verſchaffen, wenn fie wol— 
len. Wer durch die Baſtillen der Kaiſer und Koͤnige 
gegangen iſt, muß ohne Muͤhe die Riegel von La Foree 
öffnen koͤnnen.“ 

„Lieber Freund, der Schluͤſſel, mit dem ich die 
monarchiſchen Baſtillen öffnete, wuͤrde wie Glas im 
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Schloſſe Ihrer demokratiſchen Baſtillen zerſplittern. 
Uebrigens,“ fuͤgte er mit einem tiefen Seufzer hinzu, 
„geht der Krug ſo lange zu Waſſer, bis er bricht.“ 

Nach einer Haft von mehrern Wochen wurde 
Linguet vor's Revolutionstribunal geſtellt. Seine 
Richter uͤberhaͤuften ihn erſt mit bitterm Spott, we— 
gen ſeiner Theorie von der Sklaverei, und nach die— 
ſen kannibaliſchen Spaͤßen ſandten ſie den talentvollen 
Mann aufs Schaffot. 

Linguet hatte auf dem Wege zur Ewigkeit eine 
ausgezeichnete Begleitung. Frau von Soulanges, die 
Aebtiſſin, welche mit allen ihren Nonnen an demſel— 
ben Tage, wie der beruͤhmte Advokat, zum Tode ver— 
urtheilt worden war, und in der Geſellſchaft dieſer 
frommen und gewiß unſchuldigen Schweſtern ging er 
zum Tode. Ein ſehr ruͤhrendes Schauſpiel war ihm 
noch in ſeiner letzten Stunde vorbehalten. 

Sobald naͤmlich die Nonnen auf dem Karren 
waren, ſtimmten ſie das Veni Creator an, und nicht 
Eine ſchloß ſich aus. Von der Konciergerie bis zum 
Revolutionsplatze erhob ſich dieſe ſanfte und reine Mes 
lodie zum Himmel. Das Volk ſchrie und ſchmaͤhte 
an dieſem Tage nicht, ſondern — betete. Als die 
Nonnen am Fuße des Schaffots ankamen, wurde ihr 
Geſang nicht unterbrochen; ein Kopf fiel, und eine 
Stimme erloſch; allein das Koncert dauerte fort. Zus 
letzt ſang noch die Aebtiſſin allein, und ſuchte durch 
Anſtrengung ihrer Stimme zu erſetzen, was der Tod 
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dieſer Harmonie an Reiz und Stärke genommen. 
Endlich hoͤrte der Geſang auf; allein Linguet, der 
dieſe Reihe von Opfern beſchloß, glaubte gewiß noch 
immer jene ſuͤßen Toͤne, den Vorgeſchmack der Melo— 
dien der Engel, in den Luͤften zittern zu hoͤren. 

Ich habe ſchon mehrfach die hohe Reſignation 
geſchildert, welche die Opfer des Terrorismus auf dem 
Wege zum Tode zeigten; doch moͤge hier noch ein Zug 
muthiger Verzweiflung aus jener traurigen Epoche fol— 
gen. Ein Buͤrger, ſtrafbar wegen ſeines Adels und 
feined Reichthums, ſah die Schergen des Revolutions— 
tribunals zu ſich eintreten, welche ihm den Befehl 
brachten, ſich dahin zu begeben. Der Ungluͤckliche, 
der fein trauriges Geſchick vorausſah, rief ſofort: 
„Ihr ſeid Boͤſewichter; Ihr kommt, um mich zu 
morden und dann mein Vermoͤgen zu ſtehlen; allein 
wenigſtens ſollt Ihr nicht meine Henker ſein.“ — 
Schnell zog er nun ein Piſtol hervor und zerſchmet— 
terte ſich den Kopf. Sein Gehirn beſpritzte die Klei— 
der der Agenten des Terrorismus ſo, daß ſie denen, 
die ſie geſchickt hatten, damit den ſchrecklichen Be— 
weis von der Erfüllung ihrer Sendung überbringen 
konnten. 

Es giebt indeß gewiſſe Entwuͤrdigungen der Seele, 
die mit dem Muthe, ihrer edelſten Eigenſchaft, un— 
verträglich find. Hierher gehört die Wolluſt mit allen 
den weichlichen Leidenſchaften, die ihr zum Grunde 
liegen oder die Folge davon ſind. Der Tod der Du— 
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barri beſudelte vielleicht allein mit einem Flecken von 
Feigheit jene ſonſt vom Heroismus des Maͤrkyrerthums 
glaͤnzende Periode. Habſucht hatte dieſe alte Kourtiſane 
nach England geführt, und dieſelbe Leidenſchaft brachte 
ſie auch wieder zuruͤck. Nachdem ſie im Auslande 
den Ertrag ihrer Diamanten ſicher untergebracht, kehrte 
ſie nach Frankreich zuruͤck, um zu verſuchen, wieder 
zum Beſitz ihrer Guͤter zu kommen, die noch nicht 
verkauft waren. Dieſer doppelte Grund war ihr Ver— 
derben; zuerſt angeklagt, der Republik Reichthuͤmer 
entzogen zu haben, wurde ſie dem Revolutionstribu— 
nale uͤbergeben. Hier ziemlich gut vertheidigt, waͤre 
ſie vielleicht gerettet worden, als man ſie durch eine 
den Richtern zugekommene geheime Angabe uͤberfuͤhrte, 
zu London um den Tyrannen Trauer getragen zu ha— 
ben. Nun war ſie verloren. Auf dem Wege zum 
Schaffote ſtieß die ehemalige Favorite durchdringendes 
Geſchrei aus; man mußte ſie hinauf tragen, und des 
Gebrauchs ihrer Arme beraubt, die auf den Ruͤcken 
gebunden waren, ſuchte ſie ſich mit den Fuͤßen am 
Gelaͤnder des Schaffots anzuklammern, und ihr Ge— 
ſchrei verdoppelte ſich bis zu dem Augenblicke, wo ihr 
Kopf file Welch ein Unterſchied zwiſchen fo uͤber— 
mäßiger Schwaͤche und den frommen Geſaͤngen jener 
Nonnen. 

„Die hat e'mal geſchrieen,“ meinte eine Fiſche— 
rin zu ihrer Nachbarin, als ſie ſich nach der Hinrich— 
tung entfernte. „Schrieen Alle ſo, kaͤme ich nicht 
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wieder hierher.“ — In dieſer Aeußerung liegt eine 
ganze Abhandlung von der Volksmoral. Zu derſelben 
Zeit ereignete ſich vor dem Revolutionstribunale ein 


faſt wunderbarer Umſtand, naͤmlich die Freiſprechung 


eines Angeklagten, und dieſer Angeklagte war — 
Talma. Der Leſer wird ſich erinnern, daß zu Ende 
von 1792 dieſer Schauſpieler mit David ein Feſt an— 
geordnet hatte, welches von Demoiſelle Candeille am 
Theätre frangais Dumouriez gegeben wurde, Talma 
wurde deshalb als Föͤderaliſt und Mitſchuldiger von 
Dumouriez beim Revolutionstribunale angeklagt. Der 
Angeber erklaͤrte in einer anonymen Schrift, das Feſt 
ſei bei dem Angeklagten ſelber geweſen, und dieſer 
habe aus ſeinem Hauſe einen Mittelpunkt der Ver— 
ſchwörung gemacht. Es ließ ſich leicht durch Zeugen 
beweiſen, daß dieſe Angabe verleumderiſch war, und 
der franzoͤſiſche Roscius entging dem Tode. 

In jener Zeit, wo Hinrichtungen ſo haͤufig wa— 
ren, gewaͤhrte der Ort der Exekutionen, wie ein 
Schriftſteller der Epoche ſagt, einen ſchauderhaften 
Anblick. Die Erde konnte nicht alles Blut trinken, 
was die Henker vergoſſen. Manchmal, wenn die Ver— 
urtheilten zahlreich waren, hörten die Zuſchauer das 
Blut von der Guillotine herabfließen. Auf dem Bo— 
den bildeten ſich davon Pfuͤtzen, und wenn die Vor— 
uͤbergehenden zufaͤllig hineintraten, verbreitete ſich die 
Spur davon weit über das Pflaſter. Später ſchaffte 
man die Guillotine nach der Warriere du Tröne, und 
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die ungluͤcklichen Schlachtopfer hatten nun einen To— 
deskampf von anderthalb Stunde auszuhalten. 

Wie erwaͤhnt, oͤffnete Toulon am 27. Auguſt 
feine Thore den Englaͤndern, und erſt am 19. Des 
eember konnte die Republik den Platz wieder nehmen. 
Der General Carteaux, ein Mann von hohem Wuchs, 
aber kleinem Talent, war Anfangs mit der Wieder— 
eroberung beauftragt, und er kommandirte noch dort, 
als vor Toulon ein junger Artillerieoffizier ankam, 
der in Bezug auf Wuchs und Talent gerade das Ge— 
gentheil des Generals Carteaux war. Dieſer Offizier, 
der ſich Bonaparte ) nannte, ſollte die Artillerie vor 


) In den Memoiren der Herzogin von Abrantes, Band I. 
S. 43, befindet ſich folgende Notiz: „Als Konſtantin Komnenus 
1676 an der Spitze einer griechiſchen Kolonie in Korſika landete, 
hatte er mehrere Söhne bei ſich, von denen einer Kalomeros hieß. 
Dieſer Sohn wurde von ihm mit einem delikaten Auftrage zum 
Großherzoge von Florenz geſandt; allein noch ehe er zurückkehrte, 
ſtarb Konftantin. Der Großherzog behielt den jungen Griechen 
bei ſich, und dieſer, auf Korſika verzichtend, ließ ſich in Toskang 
nieder. Nun heißt aber Kalomeros, wörtlich ins Italieniſche über— 
jest, Bella parte oder Buona parte. Später kam ein Kalos 
meros nach Korſika zurück, wo ſeine Nachkommen die Familie 
Bonaparte bildeten.“ 

Urſprünglich ſchrieb ſich dieſe Familie wohl Buonaparte; ich 
ſehe aber nicht ein, warum die Legitimiſten ſo beharrlich in den 
fraglichen Namen das U wieder eindrängten, welches Napoleon 
daraus entfernt, und uns dies U als eine Art von Injurie dar⸗ 
ſtellen. 
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Toulon kommandiren. Carteaux und feine Gattin, 
eine große Frau, die wenigſtens eben ſo viel wie ihr 
Gatte kommandirte, empfingen Bonaparte ziemlich 
froſtig. Wahrſcheinlich dachten fie, ein Militär, der 
nur 75 Pfund wiege, könne kein außerordentliches 
Genie ſein. Sie ſagten ihm ins Geſicht, daß ſie 
nicht begriffen, warum der Konvent ihn geſendet habe, 
indem Toulon durch die treffliche Aufſtellung der Bat— 
terien ſchon ſo gut wie erobert ſei. Zum Beweiſe 
dieſer Behauptung führte Carteaux den Anfümmling 
nach den Hoͤhen, wo ſich die Batterien befanden, 
und Bonaparte hatte nur die Kleinigkeit daran aus— 
zuſetzen, daß die Kugeln funfzehnhundert Klaftern vor 
dem Platze einſchlugen. 

Jetzt fing man im Hauptquartiere an zu glauben, 
der junge Offizier, obgleich von dem Gewicht einer 
magern Ziege, koͤnne doch wohl im Kriegsrathe ſchwer 
wiegen. Madame Carteaux, die es uͤber ſich nahm, 
die Stabsoffiziere ihres Gatten zu beurtheilen, meinte, 
Bonaparte ſcheine wirklich Talent zu haben, und man 
wuͤrde gut thun, ſeinen Anſichten zu folgen. Von 
nun an konnte dieſer Offizier mit der Artillerie mas 
chen, was er wollte, und der kuͤnftige Beſieger Eu— 
ropa's warf den Englaͤndern in eiſernen Kugeln die 
erſten Elemente ſeines ungeheuren Rufs zu. 

Bald kam Dugommier an Carteaux Stelle; 
allein auch dieſer neue General glaubte nichts Beſſeres 
thun zu konnen, als fein Vertrauen Bonaparte zu 
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uͤberlaſſen, der die Belagerungsarbeiten kraͤftig be— 
trieb. 5 

Noch trennte ein weiter Zwiſchenraum das be— 
ſcheidne Haus, wo unſer junger Artilleriſt ſein Haupt— 
quartier aufgeſchlagen, von dem Palaſte der Tuilerienz 
der armſelige, wurmſtichige Tiſch, auf dem er ſeine 
Angriffsplaͤne entwarf, glich keineswegs dem mit Gold— 
malerei verzierten Bureau, an dem der Kaiſer 1810 
uͤber die Eroberung der Welt nachdachte; die elende, 
aus den Kaſernen von Marſeille entlehnte Matratze, 
auf der Bonaparte ſeinem Koͤrper, der ſo ſchwaͤchlich 
war, wie ſein Gluͤck, einige Stunden Ruhe goͤnnte, 
ließ nicht das Geringſte von dem Lager ahnen, dem 
Meiſterſtuͤcke Jakobs, wo der Guͤnſtling des Gluͤcks 
neben der Kaiſertochter ruhen ſollte; endlich war der 
vom Wind bewegte Oelbaum, unter den ſich Bona— 
parte Abends ſetzte, um ehrgeizigen Träumen nachzu— 
bangen, ein ziemlich ſchwaches Vorſpiel von den uͤp— 
pigen Gebuͤſchen und den duftenden Orangenalleen 
mit den Doppelreihen weißer Statuen, von denen 
dieſer abendliche Traͤumer einſt ſagen konnte: „Das 
Alles iſt mein — mein mit den dreihundert Millionen 
in den Kellern meines Palaſtes.“ 

Indeß hatte Bonaparte ſchon einen großen Schritt 
auf dem Wege zum Ruhme vorwärts gethan, als 
folgendes Portrait, das Frau von Abrantes giebt, 
auf ihn paßte: „Ich begegnete ihm (ein Onkel der 
geiſtreichen Schriftſtellerin fpricht) 5 er ſah immer, wo 
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ſie flogen, ſah ſich mit erhobnem Kopfe nach allen 
Seiten um, und ſein Ganzes glich denen, welche die 
Diebe auf den erſten Blick beſtehlen.“ Traͤumte Bo— 
naparte Abends unter dem Oelbaume vor ſeiner Woh— 
nung von Ruhm und Große, fo war er am Tage 
deſto thätiger, um Toulon zur Uebergabe zu nöthigen. 
Hauptſaͤchlich hatte er ſeine Hoffnung auf die ſoge— 
nannte Batterie der Sanskulotten geſetzt, deren Spiel 
viel verſprach. Als er eines Morgens dahin kam, 
verlangte er vom Kommandanten dieſes Poſtens einen 
jungen Unteroffizier, der Verſtand mit Kühnheit ver— 
baͤnde. Der Lieutenant rief einen herbei, und Junot 
trat vor. 

„Du mußt Deine Uniform ausziehen,“ begann 
Bonaparte zu ihm, „um dorthin eine Ordre zu tra— 
gen.“ — Dabei zeigte er nach einem entfernten Punkte 
der Kuͤſte, und erklaͤrte Junot, was er von ihm ver— 
lange. Der Unteroffizier wurde roth vor Zorn nn 
feine Augen funfelten, 

„Ich bin kein Spion,“ verſetzte er; „laſſen 
Sie Ihre Ordre durch einen Andern uͤberbringen.“ 

„Du weigerſt Dich, zu gehorchen,“ ſprach der 
Offizier in einem ſtrengen Tone zu ihm; „weißt 
Du wohl, was Du Dir zuziehſt?“ 

„Ich will gern gehorchen,“ erwiderte Junot; 
„aber ich gehe mit meiner Uniform, oder gar nicht. 
'S iſt Ehre genug fuͤr dieſe Englaͤnder.“ 

Funfzig Jahre. IV. 16 
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Bonaparte betrachtete ihn laͤchelnd und mit Auf— 
merkſamkeit. 

„Sie werden Dich aber toͤdten,“ ſagte er dann. 

„Was geht das Sie an? Sie kennen mich 
nicht lange genug, als daß Sie ſich deshalb betruͤben 
könnten, und mir iſt es gleichguͤltig. Nun geſchwind, 
ich gehe, wie ich da bin, nicht wahr?“ — Er griff 
in feine Patrontaſche. — „Mit meinem Saͤbel und 
dieſen Zuckerplaͤtzchen da. Wenigſtens ſoll die Untere 
haltung nicht ſtocken, wenn ſie ſonſt Luſt zu ſchwatzen 
haben.“ — Hierauf ging er ſingend fort. 

„Wie heißt dieſer Unterofſizier?“ fragte Bona— 
parte. 

„Junot,“ erwiderte der Lieutenant. 

„Er wird es weit bringen).“ 


* Ich glaube dieſe Anekdote aus der beſten Quelle geſchöpft 
zu haben, indem ich die Erzählung der Herzogin von Abrantes 
wörtlich kopirte. Bonaparte nahm Junot zum Sekretär, und be— 
kannt iſt das Abentheuer von der Bombe, die neben Letzterem 
niederfiel, als ihm der Kommandant eine Ordre diktirte, und ihn 
mit Erde bedeckte. Der Sekretär ſoll hierbei geäußert haben: 
„So brauche ich keinen Sand.“ — Uebrigens, glaube ich, 
ſchmeckt dies Abentheuer etwas nach dem, was Karl XII. und 
ſein Sekretär beſtanden. 

Junot war bei einem Bataillon von der Cöte-d'Or in 
Dienſte getreten. Nach der Uebergabe von Longwy ſandte man 
dies Bataillon nach Toulon. Junot war auf dem Schlachtfelde 
zum Unteroffiziere bei den Grenadieren ernannt worden. 
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Bonaparte ſchrieb Junot's Namen in feine Schreib- 
tafel, und dieſe Aufzeichnung wurde der Anfang der 
Titel eines Gouverneurs von Paris, Generals der Hu— 
ſaren und Herzogs von Abrantes. 

In Folge der von der klug geleiteten Attillerie 
in Toulon und ſeinem Hafen angerichteten Verwuͤſtun— 
gen, wurde endlich dieſe Stadt am 19. December 
wieder genommen und vom Generale Dugommier, der 
die Generale Victor und Lapoype unter ſich hatte, be— 
ſetzt. Die Volksrepraͤſentanten Salicetti, Barras, Ri— 
cord und Robespierre der Juͤngere eilten mit Rache im 
Herzen und Drohungen auf den Lippen dahin. Glaubt 
man indeß gewiſſen Berichten, die ich uͤbrigens fuͤr 
wahrſcheinlich halte, ſo waren dieſe drohenden Depu— 
tirten nicht im Geheimniſſe des Bergs. Man fluͤſterte 
ſich damals ins Ohr: 

„„Alles laͤßt vermuthen, daß der Berg den Eng— 
laͤndern Toulon uͤberlieferte. Das fruͤhere Benehmen 
dieſer Stadt zeigte in keiner Art eine Neigung zu 
Gunſten der Feinde des Vaterlandes, indem ſie bisher 
wuͤthend jakobiniſch geweſen war. Zu Toulon befan— 
den ſich damals die Volksrepraͤſentanten Bayle und 
Beauvais. Erſtrer weigerte ſich offenbar, in den Ver— 
rath einzugehen, und eines Morgens hieß es, er habe 
ſich eben getoͤdtet. Der Selbſtmord war vorausgeſetzt; 
allein der Tod des armen Deputirten nur zu gewiß. 
Aus ſeinem Kollegen Beauvais, der ſich gefuͤgiger ge— 
zeigt, machte man nur ein ſpaßhaftes Opfer. Ein 

16 * 
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Geruͤcht ſagte, die Anhaͤnger der Englaͤnder haͤtten ihn 
gehaͤngt, und man hoͤrte weiter nichts von ihm. Nach 
Toulons Eroberung erſchien ploͤtzlich der gehaͤngte Beau— 
vais wieder. Die Verraͤther hatten ihn in einen tiefen 
Kerker geworfen, und er entging, wie durch ein Wun— 
der, den heftigſten Verfolgungen. Armer Beauvais, 
oder vielmehr heroiſcher Beauvais, wie mußte man 
Dich nicht bei dem Feſte ehren, womit zu Paris die 
Wiedernahme der rebelliſchen Stadt gefeiert wurde! — 
Nichts der Art geſchah; man wußte den Held der 
Treue ſich vom Leibe zu halten. Die ehrenvollen Er— 
waͤhnungen regneten auf ihn, aber aus ziemlich weiter 
Ferne. Der Wohlfahrtsausſchuß gab ihm Urlaub, 
und er ging nach der Schweiz, deren Luft zur Wie— 
derherſtellung ſeiner Geſundheit unentbehrlich war. 
Beauvais geſtand im engern Kreiſe ſeiner Freunde, 
daß er einige Konferenzen mit den Englaͤndern gehabt. 
Allein bald nach dieſer vertraulichen Eroͤffnung wurde 
der Deputirte krank und ſtarb. Plötzlich verbreitete 
ſich nun ſein Ruhm nach allen Seiten; alle Maͤchte 
des Bergs ſetzten die Trompete an den Mund, um 
dieſen Mann zu feiern, den man kuͤrzlich noch ſo ab— 
ſichtlich zuruͤckſetzte. Nun war er der große, der er— 
habene Beauvais, den die Feinde der Republik nicht 
beſtechen konnten, und Robespierre ſchlug vor, ihm 
die Ehre des Pantheons zu bewilligen. 

Die Uebergabe von Toulon an die Englaͤnder 
hatte ungefähr in der Zeit ſtattgefunden, wo die Ge— 
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ſandten Maret und Semonville verhaftet wurden, und 
in der Zwiſchenzeit, als der tugendhafte Bailly ge— 
opfert wurde, verbreitete ſich das Geruͤcht, der Befehl 
zu der ſchrecklichen Behandlung des Praͤſidenten des 
Ballhauſes ſei vom Auslande gekommen. Als aber 
Marſeille, in derſelben Zeit wie Toulon, beinahe in 
die Haͤnde der Englaͤnder geliefert worden, hieß es, 
daß Deputirte des Bergs an der Spitze der Verſchwor— 
nen geſtanden. Beſondre Aufmerkſamkeit verdient noch 
der Umſtand, daß Bonaparte, der am meiſten zur 
Wiedernahme Toulons beigetragen, bald darauf wegen 
ſehr ungewiſſer Beſchuldigungen, die ſich nicht bewei— 
ſen ließen, verhaftet wurde, und trotz dem, daß man 
nicht umhin konnte, ihn zum General zu machen, 
bis nach dem 9. Thermidor in einer Art Ungnade 
blieb. 

Dieſe Thatſachen ſcheinen mir ſehr gegen den 
aufrichtigen Republikanismus des Bergs oder vielmehr 
desjenigen ſeiner Mitglieder zu ſprechen, das ſeine 
Kollegen beliebig nach einem Syſtem handeln ließ, 
das ſie nicht kannten. Gleichwohl ließ Robespierre, 
deſſen royaliſtiſche Miſſion den Augen des klugen Be— 
obachters ganz klar ſein muͤſſen, die Stroͤme des Blu— 
tes, die auf ſeinen Ruf floſſen, nicht verſiegen. Die 
in Toulon mit der Armee eingezogenen Volksrepraͤſen— 
tanten, welche uͤbrigens, wie Alles zu glauben berech— 
tigt, nicht die Heuchelei des Diktators theilten, em— 
pfingen ausdruͤcklichen Befehl, an den Kuͤſten des 
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Mittelmeeres die Zerſtoͤrung von Lyon zu erneuern 
Treron und Barras wurden hier die Werkzeuge deſſen, 
was der politiſche Tartuffe die Nationalrache zu nennen 
wagte. Die Liſt, welche an ſich ſchon, als Treuloſig— 
keit, infam iſt, aber namenlos ſchauderhaft wird, wenn 
ſie Grauſamkeiten verbirgt, wurde hier von den raͤchen— 
den Deputirten dabei angewendet. Eine Proklamation 
befahl allen Grundeigenthuͤmern, ſich nach dem Mars— 
felde zu begeben, um wichtige Mittheilungen zu ver— 
nehmen. Etwa dreitauſend Perſonen, die ſich dem 
Befehle gemaͤß eingefunden, ſtellten ſich ſo auf, wie 
man ihnen ſagte. Ein Truppenkorps, deſſen Gegen— 
wart ganz natuͤrlich ſchien, machte eine Bewegung 
zur Seite, eine Batterie wurde demaskirt, und ein 
Kartaͤtſchenfeuer traf die in eine hoͤlliſche Schlinge ge— 
fallenen Buͤrger. Diejenigen, welche nicht von der 
erſten Lage getroffen waren, ſtellten ſich, als waͤren 
fie es auch, um einer zweiten Salve zu entgehen, 
und warfen ſich zur Erde. Fréron aber rief ihnen zu: 
„Wer noch lebt, moͤge aufſtehen; die Republik be— 
gnadige die Uebriggebliebenen.“ — Zum zweiten Male 
betrogen, gehorchten ſie, als ein donnerndes Musketen— 
feuer ſie niederwarf und der Saͤbel die Verwundeten 
vollends toͤdtete. — Isnard giebt in einem Bericht, 
worin die Menge der Opfer um Vieles vermindert iſt, 
deren Zahl auf 200 an. 

Dies war jedoch nur das Vorſpiel der an Tou— 
lon im Namen des Bergs zu uͤbenden Rache, deſſen 
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Chef, aller Wahrſcheinlichkeit zu Folge, ſelbſt den Ver— 
rath angeſponnen, den er beſtrafen ließ. Wie aber 
war ein nahes Ende dieſer Barbareien zu hoffen, welche 
die hoͤlliſchen Möchte verleugnet hätten, da Barras 
an den Wohlfahrtsausſchuß ſchrieb: „Die einzigen 
ehrlichen Leute, die ich hier fand, ſind die Galeeren— 
ſklaven. Saͤmmtliche Fremde ſind verhaftet, die Fran— 
zoſen erſchoſſen.“ — Dieſer Deputirte und feine Kol 
legen ſagten noch in einem andern Briefe: „Alle 
Maurer von ſechs Departements ſind mit ihren Werk— 
zeugen hierher beſchieden worden, um allgemein und 
ſchnell zu demoliren. Mit einer Armee von zwoͤlftau— 
ſend Arbeitern muß das Geſchaͤft ſchnell von Statten 
gehen, und Toulon in vierzehn Tagen raſirt ſein.“ — 
Kannibaliſcher Wahnſinn! O ungluͤckliches Toulon 
und Lyon! 

Marſeille theilte nicht gerade das Schickſal dieſer 
beiden Staͤdte; aber wie viele Koͤpfe, die ſich gegen 
die Jakobiner geſtraͤubt, fielen nicht in dieſer ehemali— 
gen griechiſchen Kolonie auf dem Schaffot, und wie 
viele ſeiner Gebaͤude wurden niedergeriſſen, weil ſie 
der Mittelpunkt von Verſchwoͤrungen gegen die Re— 
publik geweſen ſein ſollten. 

Waͤhrend Barras mit ſeinen Kollegen demolirte 
und mordete, ſprach er zu ſeiner Umgebung: „Meine 
Freunde, die Bewohner der Staͤdte des Suͤdens ſind 
Verraͤther, von denen man das Land reinigen muß, 
und ihre Haͤuſer find Höhlen, die zerſtoͤrt werden muͤſ— 
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ſen. Aber die Provencerinnen ſind ſchoͤn, zaͤrtlich, 
auch etwas frei in ihren Sitten; die Fluren ſind noch 
lachend und gruͤn unter dieſem ſchoͤnen Himmel, der 
dem Winter trotzt. Wir wollen alſo auf dem Lande 
die Freude ſuchen, und werden ſie unter den Stroh— 
daͤchern der Huͤtten kraͤftig und um ſo pikanter finden.“ 

Welche ſchreckliche Miſchung von neroniſchen und 
epikuriſchen Ideen, von Myrthen und Cypreſſen, dem 
Zaͤhneknirrſchen der Wuth und den Seufzern der 
Liebe!!! Verlaſſen wir ſchnell eine Gegend, wo ſolche 
Schaͤndlichkeiten veruͤbt wurden. 

Ich will meine Erinnerungen von dem ſo bluti— 
gen Jahre 1793 wenigſtens mit einigen Lorbeeren be— 
ſchließen, die fleckenlos ſind. 

Die Eroberung von Toulon gab den Soldaten 
neuen Muth, und die Generale fanden ihre Thaͤtig— 
keit in dieſem Ereigniſſe wieder, was den von den 
Feinden hier beabſichtigten Operationsplan gaͤnzlich zer— 
ſtoͤtrte. In der That konnten ſie einige Zeit hoffen, 
ihre Operationen, mit Huͤlfe der Inſurgenten, von den 
Pyrenaͤen bis zu den Alpen auszudehnen. Toulon 
ſollte dabei zum Mittelpunkte dienen, indem von da 
aus die engliſche Marine ſtets die Landungen an der 
inſurgirten Kuͤſte zu decken vermochte. Die Wieder— 
nahme dieſes Platzes durch die Franzoſen vereitelte 
dieſe Entwuͤrfe, und außerdem erhielt dadurch eine 
Armee freie Hand, die nun ſchnell nach Rouſſillon 
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marſchirte, und in wenig Tagen die Spanier von da 
nach Katalonien zuruͤcktrieb. 

Waͤhrend dem wandte ſich Maſſena, im Beſitz 
des Vardepartements, drohend nach der italieniſchen 
Grenze. Pichegru, 

der ſpäter — — doch, noch war er tugendhaft, 
Pichegru noͤthigte die Preußen, die Belagerung von 
Landau aufzuheben. In Flandern nahm Jourdan eine 
impoſante Haltung an, und endlich wurden die Roya— 
liſten des Weſten am 22. December, bei Savenay, 
von Weſtermann, Marceau und Kleber auf's Haupt 
geſchlagen. Zu jener Zeit war den Rebellen ſchon das 
maͤchtigſte Mittel ihrer Erfolge, der Fanatismus ver— 
loren gegangen, jene Macht der Einbildung, die Wun— 
der thut, weil fie keine Gefahr ſcheut. Die Vendséer 
ſtuͤrmten nicht mehr die Batterien der Republikaner 
ſeit viele ihrer Mitbruͤder auf halbem Wege den Tod 
gefunden hatten. Uebrigens trugen die Intriguen 
und Feindſchaften zwiſchen den Chefs mächtig dazu 
bei, die Armee zu demoraliſiren, und ihr Vertrauen 
zu mindern. Was aber am Meiſten Unordnung und 
Verwirrung in den Reihen der Vendser verbreitete, 
waren die hohen Anſpruͤche des Adels, der erſt in 
die Reihen der Inſurgenten trat, als das Banner 
der Lilien ſchon aufgepflanzt war. Dieſe unverbeſſer— 
lichen Ariſtokraten behandelten die Generale von nie— 
derer Geburt, die nur durch ihre Thaten groß waren, 
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veraͤchtlich, was natuͤrlich deren Unwillen rege machte. 
Vorzuͤglich war Stofflet uͤber dieſen Wappenhochmuth 
aufgebracht. 

Nach der Niederlage von Savenay dachten die 
Vendéekaͤmpfer an den Ruͤckzug über die Loire. Ein 
Prinz, deſſen Namen ich aus Achtung gegen die noch 
lebenden Mitglieder ſeiner Familie verſchweige, beklagte 
ſich am Ufer des nur genannten Fluſſes, wie ſchwie— 
rig es ſei, daruͤber zu kommen, und wohl zu merken, 
die hohe Perſon dachte nur an ihre eigene Rettung. 
Seit einer Stunde bedraͤngte der Prinz deshalb mit 
ſeinen albernen und quaͤlenden Fragen Stofflet, der 
allerdings auch an den fraglichen Uebergang dachte, 
aber nur wegen feiner Truppen. Lange hatte ſich die— 
fer Chef begnuͤgt, die Achſeln zu zucken und dem Fra— 
ger den Ruͤcken zuzukehren; allein am Ende von deſ— 
ſen unertraͤglicher Beharrlichkeit gereizt, wandte ſich 
Stofflet ſchnell um, und rief, die Hoheit zweimal 
mit der flachen Degenklinge in's Geſicht ſchlagend: 
„So kommt man uͤber die Loire.“ 

Der Prinz, ſtatt Stofflet herauszufordern, und 
mit ihm auf Leben und Tod zu kaͤmpfen, flüchtete 
ſich nebſt einem Bedienten in die Waͤlder, fiel bald in 
die Hände der Republikaner, wurde aufs Schaffot gelie— 
fert, und muthlos in feinen letzten Augenblicken, be— 
ſudelte er das Wappen feines Hauſes noch im Tode, 
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Die Oper im Jahre 1793. — Mutius Scaͤvola, Tragoͤ— 
die — Pamela, Komödie, — Larive, zuruͤckgerufen. — 
Die philoſophiſchen Loͤffel von Mercier. — Tod des Ge— 


nerals Biron. — Der Laubardomont der Vendée. — 
D'Elbse's Tod. — Die namenlofe Stadt. — Der 21. 
Januar 1794. — Abſchaffung der Sklaverei in den Kolo— 
nien. — Robespierre waͤhlt ſeine Opfer aus der Mitte des 


Konvents ſelbſt. — Die Furcht ſucht beim Laſter Schutz. — 
Malesherbes, Lavoiſier. — Gemaͤlde der republikaniſchen 
Sitten von 1794. 


Wie ſoll ich das Lächeln auf Ihre Lippen zuruͤckru— 
fen, das laͤngſt durch die duͤſtern Bilder verbannt iſt, 
die ich meinen Erinnerungen beimiſchen mußte, um 
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ein Jahr treu darzuſtellen, welches fortwaͤhrend Trauer— 
flore umhuͤllten. Gleichwohl iſt das Lachen fo wohl— 
thaͤtig, und, wie gewiſſe muͤrriſche Moraliſten ſagen, 
ein nothwendiges Nahrungsmittel beim Banket des 
Lebens. Dies wohlthaͤtige Lachen will ich daher um 
jeden Preis wieder hervorrufen, und in der Oper, 
denke ich, werden wir dieſen Zweck erreichen. Wir 
wollen alſo durch die Thuͤre der Schauſpieler in dies 
Kartenhaus ſchluͤpfen, das ein Zauberer in dreißig 
Tagen mit einer Garantie von dreißig Jahren baute, 
und worin ſeitdem dreißig Direktoren, a Harel 
ungerechnet, zu Grunde gingen. 

Auf der Buͤhne, deren Vorhang niedergelaſſen, 
finden wir Alles bunt durch einander, und alle jene 
ehrlichen Choriſten, die aus den Kirchen deſertirt, und 
Haruſpices, Augures oder Liktoren geworden, nachdem 
fie ihre Kappen abgelegt *); ihr Tenor, der am Mor- 
gen den Ruhm des Hoͤchſten zu Notre-Dame geſun— 


*) 1788 ereignete es ſich, daß ein Choriſt der Oper, der 
eben zu Saint-Roche geſungen, von der Zeit gedrängt, in aller 
Eile ſein geiſtliches Gewand ablegte, und nach der Oper lief, um 
in den Chören von Caſtor und Pollux zu erſcheinen. Als er die 
Bühne betrat, richtete einer der Zuſchauer jo hartnäckig feine 
Lorgnette auf ihn, den gewöhnlichen Choriſten, daß er davon 
überraſcht war. „Ich muß etwas Beſonderes an mir haben,“ 
begann er zu ſeinem Nachbar; „denn der Herr dort, in der 
Loge links, hat nicht aufgehört, mich mit der Lorgnette zu be— 
trachten, ſeit ich hier bin.“ — „Meiner Treue, ich glaub' es 
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gen, feierte Abends, in der Oper, die Reize der Ve— 
nus. Auch die Schauſpieler Lais, Chéron, Adrien 
naſchten vom Ertrage des Magnifikat, obgleich von 
den Einkuͤnften und dem mythologiſchen Feuer des 
Theatre des Arts *) gemaͤſtet. Lainez und Rouſſeau 
verachteten eben ſo wenig die Honorare des Pange 
lingua, und ihr Alt, den die Damen Maillard und 
Rouxellois an jedem andern Orte, als auf dem Thea— 
ter abſcheulich fanden, modulirte mit gleicher Leichtig— 
keit Profanes und Heiliges. Auf jener Seite finden 
wir das artige Haͤuflein der Graſemuͤcken des Iheätre 
des Arts, die Damen Gavaudan, Chäteaufort, Re— 
naud, Buret und Blette. Dieſe ſchoͤnen Vögel, die 
nur ſingen, nahmen aber haͤufig Wanderungen vor, 
erſchienen aber gewöhnlich nach Ablauf eines Monats 
wieder. 

Nun wollen wir uns auch nach der Gegend die— 
ſes Olymps wenden, wo ſich die Goͤtter des Tanzes 
befinden. Da ſind Gardel, Veſtris, Nivelon und 
Deshaies, die, bis die Reihe aufzutreten, an fie 
kommt, battiren u. ſ. w. Dieſe Virtuoſen des Tan— 
zes reflektiren mit den Beinen. Nicht weit von ihnen 


wohl,“ erwiederte der Andere; „Du haſt Dein Umſchlägelchen 
von Saint-Roche behalten.“ — Der Choriſt war als Teufel 
gekleidet. . 

) Dieſen Namen erhielt die Oper während der Revolution, 
und behielt ihn bis zur Gründung des Kaiſerreichs. 


üben ſich in Ronds de Jambe und im Temps de Jar— 
ret die Damen Coulon, Chevigny, Laure und De— 
ligny, um die Aufmerkſamkeit der an Geſtalt und 
Ruhm ausgezeichneten Offiziere des Generalſtabes, 
die ſich um fie drängen, rege zu machen. Die fihöne 
Blondine mit den azurblauen Augen und der geſchmei— 
digen, ſchlanken Taille iſt Demoiſelle Aubry, eine der 
reizendſten Prieſterinnen Terpſychore's. David war 
einſt ihr ſehr gewogen, und auf feinen Vorſchlag 
wurde ſie, wie man ſagte, gewaͤhlt, um zu Paris 
die Goͤttin der Vernunft vorzuſtellen, indem er verſi— 
cherte, daß eine ſolche Gottheit bei den Damen jeder 
Probe von Weisheit uͤberhebe. 

Aber folgen Sie mir doch, ich bitte, zu jener 
Kouliſſe, wo ſich nicht ein dicker, kleiner, junger 
Greis, wie Figaro ſagt, ſondern ein langer, hagerer 
Siebziger mit Hirſchbeinen und einem ſuͤdlichen Accent 
anlehnt. Sie werden das Vergnuͤgen haben, Veſtris 
zu hoͤren, naͤmlich den Vater, der ſeit lange zu Gun— 
ſten ſeines Sohnes abgedankt. Wie es ſcheint, ge— 
ſchah dies nicht ohne Vortheil fuͤr die Welt, denn 
alle Taͤnzerinnen der Oper, die etwas Kennerinnen 
ſind, werden Ihnen ſagen, daß Veſtris der Sohn viel 
goͤttlicher iſt, als fein Vater es war. Wenn ſich zus 
fällig der alte Gascogner jetzt mit einer Parallele ſei— 
nes Fachs beſchaͤftigt, fo wollte ich wetten, daß er, 
oder der Erbe ſeines Ruhmes dabei betheiligt iſt. Wir 
wollen horchen: 
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„Ja, mein Herr,“ begann Papa Veſtris zu 
einem Beſucher der Kouliſſen, „ich behaupte, daß 
nach mir der groͤßte Meiſter in der Menuet Bellecour 
von der franzoͤſiſchen Komoͤdie war.“ 

„Ich daͤchte aber, Molls waͤre gar nicht uͤbel 
darin.“ 

„Molle verſtand nie das Bein zu ſetzen, und 
Niemand haͤlt den Hut ſchlechter.“ 

„Der Teufel! das iſt ein Kapitalfehler.“ 

„Iſt dieſer Fehler kapital, ſo hat der Mann, 
der ſeinen Hut bei der Menuet falſch haͤlt, weiter 
nichts zu thun, als ſich vor'n Kopf zu ſchießen.“ 

„Das ſcheint mir doch etwas viel verlangt.“ 

„Nein, mein Herr; Vatel's Verzweiflung war 
nur eine Kleinigkeit in Vergleich mit einer ſolchen Un— 
geſchicklichkeit. Um alſo auf Bellecour zuruͤckzukom— 
men, ſo ſage ich Ihnen, daß Niemand in der Welt, 
mich ausgenommen, beſſer in ein Zimmer einzutreten 
und eine Dame anzureden verſtand.“ 

„Wenn ſie ſaß,“ meinte die Taͤnzerin Clotilde, 
die eben voruͤber ging. 

„Doch entfernen wir uns; der Vorhang wird 
aufgezogen. Ich lade Sie nicht ein, im Saale Platz 
zu nehmen, denn es iſt die 339te Vorſtellung von 
„Le Devin du village.“ 

Die Oper hatte, wie man eben geſehen, 1794 
noch beruͤhmte Mitglieder. Das Theater der Republik 
befand ſich ebenfalls in wachſendem Gluͤcke, das aber 
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mehr von den neuerworbenen talentvollen Mitgliedern, 
als vom Verdienſt der dramatiſchen Neuigkeiten her— 
kam. Seit „Fénélon“ hatte kein Stuͤck eine ſehr 
ausgezeichnete Aufnahme gefunden. Indeß wiederholte 
man zu Anfange dieſes Jahres häufig das Trauerfpiel 
„Mutius Scaͤvola“; worin aber nichts feurig war, 
ſelbſt nicht das Kohlenbecken, auf welches der römifche 
Held die Fauſt legen ſollte, und dieſer Umſtand haͤtte 
bald das Stück bei der erſten Vorſtellung durchfallen 
laſſen. Als Mutius vortrat, um fein heroiſches Opfer 
zu bringen, ließ ſich nicht das Geringſte von Feuer 
oder Gluth bemerken, und ein aufmerkſamer Beobachter 
im Paradieſe rief: 

„Dabei riskirt er nicht, ſich die Finger zu ver— 
brennen.“ 

Das Nationaltheater erhielt gegen Ende von 
1793 einen Erfolg, der ſich auch zu Anfange des naͤchſten 
Jahres noch nicht verleugnete. Das Publikum ſah mit 
Vergnuͤgen „Pamela“ von der mehr eleganten, als 
dramatiſchen Feder des Advokaten Frangais de Neu⸗ 
chäteau. Diesmals fand er aber ſeinen Gegenſtand 
ſchon ganz fertig in einem Werke Goldoni's, und mit 
einer ſolchen Huͤlfe fehlte es ihm nie an Erfindung. — 
Milord Bonfil verliebt ſich darin leidenſchaftlich in ſeine 
Magd; ein Mädchen dieſes Standes zu verführen, iſt 
immer die erſte Idee eines echten Edelmannes; allein 
die Zofe, welche ein Lackei gefälig fand, iſt ein 
Drache von Tugend, wenn ihr Herr ſich von ihren 
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Reizen einnehmen laͤßt — man kann leicht denken, 
warum. Der verliebte Englaͤnder entſchloß ſich alſo, 
da er ſeinen Zweck nicht anders erreichen konnte, 
Pamela die Ehe zu verſprechen. Nun giebt es aber in 
dem Stuͤcke noch einen jener guten Maͤnner mit glattem 
Haar und braunem Kleide, den die verlegenen Autoren 
immer bei der Hand haben, um eine Intrike zu entwickeln. 
Dieſer Mann alſo, Namens Andrews, faͤllt im Au— 
genblicke der Hochzeit Bonfil zu Füßen und erklaͤrt, 
Pamela ſei ſeine Tochter und er der Graf von Oxpen, 
einer der geaͤchteten ſchottiſchen Clan-Chefs. Wie philo— 
ſophiſch auch immer ein Lord ſein mag, ſo wird er 
doch nie boͤſe daruͤber ſein, in der Magd, die er zum 
Altare führen wollte, eine Gräfin zu finden. Bonfil 
ſagt indeſſen zu ſeinem kuͤnftigen Schwiegervater, jedoch 
mit andern Worten: „Ich wuͤnſche Ihnen um ſo 
aufrichtiger Gluͤck, der Graf von Oxpen zu ſein, weil 
mein Vater, Herrn Frangois de Neuchäteau zu Ges 
fallen, gerade beim Koͤnig Ihre Begnadigung ausge— 
wirkt hat. Gleichwohl bin ich aͤrgerlich, daß Sie mich 
an einer edlen Handlung hindern, indem Sie mir 
eine Graͤfin zur Frau geben, ſtatt einer Magd; denn 
nun kann ich nicht mehr ein thoͤrichtes Vorurtheil der 
Freiheit und Gleichheit zum Opfer bringen.“ 

Noch etwas konnte Milord Bonfil zuwider feinz 
naͤmlich der Umſtand, daß das neue Stuͤck „Nanine“ 
von Voltaire war, weniger die ſchoͤnen Verſe; allein 
weil das Publikum ſich dieſe aufgewaͤrmte Speiſe ge— 
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fallen ließ, fo hätte es uͤble Laune von Seiten des 
edlen Britten verrathen, waͤre er nicht auch damit zu— 
frieden geweſen. 


Larive, der ſeit lange das Theater verlaſſen hatte, 
weil ihm ein Thron der Komödie zu enge ſchien, um 
getheilt werden zu koͤnnen, wurde von Zeit zu Zeit 
von ſeinen ehemaligen Bewundrern auf die Buͤhne 
zuruͤckgerufen. Zu Ende von 1793 las man in den 
Journalen folgende warme Aufforderung an jenen zu 
fruͤh abgetretenen beruͤhmten Schauſpieler: „Wo biſt 
Du, Larive, wo weilſt Du, eingeſchlafen in Deinem 
Ruhm! Wie? der Guͤnſtling Melpomene's ſollte neue 
Lorbeern verachten, taub ſein fuͤr die Stimme, die ihn 
auf die Buͤhne der Welt zuruͤckruft; er koͤnnte ſich 
weigern, jetzt Mahomet durch ſeine Thaten zu verdun— 
keln! Nein Larive, Du wirſt zuruͤckkehren, um mit 
uns das höllifche Andenken der Tyrannen zu verwuͤn— 
ſchen. Dir kommt es zu, die Halbrepublikaner zu 
elektriſiren!“ 


Nur ein ehernes Herz haͤtte ſolchen Bitten wider— 
ſtehen koͤnnen; auch widerſtand ihnen Larive nicht 
immer; allein erſt gegen Ende von 1794 entſchloß 
er ſich wieder aufzutreten. Seit drei Jahren beun— 
ruhigten Talma's Lorbeern ſeinen Schlaf und er be— 
gab ſich am Ende wieder auf die Buͤhne, um die 
ſeinen zu erneuern. — Von dieſem zweiten Auftreten 
wird ſpaͤter die Rede fein, 
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Ich habe mehrmals den Deputirten Frécine in 
Bezug auf Mittheilungen erwaͤhnt, die er in einem 
Haufe machte, wo ihn meine Familie oͤfters traf. 
Bald wird ſich Gelegenheit finden, dieſen Mann, das 
Muſter eines gewiſſenhaften Republikaners, zu ſchil— 
dern, ich werde aus ſeiner politiſchen Laufbahn Zuͤge 
erwähnen, deren nur ein edler Charakter faͤhig war. 
Unterdeſſen ſchoͤpfte ich noch aus dieſer Quelle von 
Geſchichten folgende Anekdote, die ſo ſeltſam und ori— 
ginell iſt, wie der Charakter des Helden derſelben. 

„Ich ſpeiſte eines Tages zu Montrouge bei meinem 
Kollegen Mercier,“ begann Fréeine; „die Geſellſchaft 
war zahlreich, vorzuͤglich an Gelehrten; Chenier befand 
ſich auch dabei. Wie groß war unſre Ueberraſchung, 
als wir an unſern Plaͤtzen nur hölzerne Loͤffel ſahen, 
um die Suppe zu eſſen. Ein wenig Nachdenken be— 
feitigte mein Erſtaunen; Mercier, dachte ich, will uns 
ein Beiſpiel republikaniſcher Einfachheit geben. Unter— 
deſſen kam ein Gericht Erbſen, wozu zinnerne Löffel 
herumgereicht wurden. Hier zerbrach ich mir den 
Kopf aufs Neue, und vergebens rieb ich mir die 
Stirn, um irgend eine Erklaͤrung zu finden. Noch 
dachte ich nach, als man ſilberne Löffel brachte, beſtimmt, 
Erdbeern damit zu eſſen. „Der Teufel,“ rief ich, 
jedoch ganz leiſe, „mag fo ein Näthfel loͤſen!“ — 
Gleichwohl ſann ich immer noch der Loͤſung nach und 
befand mich damit auf demſelben Punkte, als der 
Kaffee mit vergoldeten Loͤffeln gebracht wurde. „Ge— 
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wiß,“ ſprach ich zu mir, „liegt dieſem wachſenden 
Luxus ein philoſophiſcher Sinn zum Grunde.“ — 
Da ich das Mahl fuͤr beendigt hielt, nahm ich einen 
meiner Freunde bei Seite, um ihn zu Rathe zu zie— 
hen, als man mir ein italieniſches Sorbet mit einem 
niedlichen, goldverzierten Perlmutterlöffel anbot. 

Während dieſer hieroglyphiſchen Aufeinanderfolge 
von Loͤffeln befragte ich oͤfters die Phyſionomien der 
uͤbrigen Gaͤſte, und bemerkte da die Verwundrung ſo 
vielfach ausgedruͤckt, als ich noch nie geſehen. Endlich 
begann unſer Wirth: 

„Buͤrger, gewiß hat Sie die Mannigfaltigkeit 
der Löffel uͤberraſcht; hören Sie alſo die Erklaͤrung 
davon, die ganz literariſch iſt.“ 

„Aha!“ erwiderte Chenier, ſich auf ſeinem 
Stuhle zurecht ſetzend, „das ſchlaͤgt in mein Fach. 
Laſſen Sie hoͤren.“ 

„Der hölzerne Löffel,” begann Mercier wieder, 
„bezeichnet die beſcheidene Einfachheit, womit ein Au— 
tor fein Werk beginnen muß. Der zinnerne Loffel 
kuͤndigt an, daß er in ſeinen Gegenſtand eingehen 
wird. Der vergoldete Löffel iſt ein Symbol der Ans 
ſtrengungen, die man machen muß, um ſeinem Werke 
den hoͤchſten Grad des Intereſſe zu geben. Der Perl— 
mutterlöffel endlich ſoll daran erinnern, daß ein Werk 
mit den ſchoͤnſten Gedanken endigen muß.“ 

Nach dieſer Erklaͤrung hatten faſt alle Gaͤſte zu 
huſten, zu nießen, oder ſich zu ſchneutzen. Dieſe klei— 
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nen Menſchlichkeiten find von großem Nutzen, um 
Zeit zu einer ſchwierigen Antwort, oder zur paſſenden 
Entwickelung einer delikaten Frage zu geben. Dadurch 
wird vortrefflich ein unzeitiges Aufbrauſen unterdruͤckt, 
und die Verlegenheit zur Haͤlfte gemindert. Indeß 
las ich auf den Geſichtern Aller, die huſteten, nießten 
und ſich ſchneutzten, mich nicht ausgenommen, wie ich 
in einem gegenuͤber haͤngenden Spiegel ſah, daß Nie— 
mandeim Stande war, Mercier zu feiner befremdenden 
Erklaͤrung Gluͤck zu wuͤnſchen. Zum größten Gluͤcke 
rettete uns ein unerwarteter Beſuch; naͤmlich der gute 
Florian, der ſich nach Sceaux Legalité zurückgezogen, 
kam dieſen Abend, mit einem Bande von Ovid unter 
dem Arme, zu ſeinem Freunde. Der treffliche junge 
Mann, der liebenswuͤrdige Apoſtel der Natur und der 
Grazien, war uns in dieſem Augenblicke ſo angenehm, 
wie einem jungen Maͤdchen bei ihrem Erwachen ein 
Kapitel ſeiner „Eſtelle“ oder „Galathé.“ 

Zu Anfange dieſes Jahres (1794) habe ich die 
Folgen der Ereigniſſe etwas veraͤndert, und zwar weil 
ich nicht gern dieſe Periode meiner Erinnerungen mit 
einer Exekution eroͤffnen wollte. Wirklich war das 
Erſte von Bedeutung, was ſich im Januar ereignete, 
die Hinrichtung des Generals Biron, des wackern, 
eleganten Herzogs von Lauzun, des Lovelace des acht— 
zehnten Jahrhunderts. Er ſtarb am Neujahrstage — 
und erhielt alſo die Guillotine zum Neujahrsgeſchenk. 

Ich glaube nicht, daß Biron ſich etwas vorzu— 
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werfen hatte; man verdankte ihm ſogar einige Siege 
an den Alpen und im Weſten. Allein ſeit Ende von 
1792 hatten ſich die Beſchuldigungen in Bezug auf 
dieſen General gehaͤuft; er war von hohem Adel ge⸗ 
weſen und der Wohlfahrtsausſchuß glaubte nicht an 
ſeinen Republikanismus, oder ſtellte ſich wenigſtens 
ſo. Auch dieſer war von der Emigration empfohlen 
worden. 

Biron wurde zu ſpaͤt verurtheilt, um noch den— 
ſelben Abend guillotinirt werden zu koͤnnen. Man 
fuͤhrte ihn alſo ins Gefaͤngniß zuruͤck. Unterwegs 
begegneten ihm mehrere Perſonen, zu denen er ſagte: 
„Abgemacht, meine Herrn, ich gehe auf die große 
Reiſe.“ — Nach der Nuͤckkehr in fein Gemach ließ 
er den Schließer Langlois kommen. 

„Hoͤren Sie, mein Freund, morgen um Sieben,“ 
begann er zu dieſem, „mache ich mich auf den Weg.“ 

„Sie ſind alſo freigeſprochen, General, und ich 
wuͤnſche Ihnen Gluͤck dazu.“ 

Ja, ich bin freigeſprochen von den Verlegenhei— 
ten und Qualen des Lebens, und dieſe Liquidation 
wiegt ſchon eine andre auf.“ 

Langlois, der in ſeiner Schließerbruſt ein empfind— 
ſames Herz hatte, ſeufzte und ſchwieg. Viren ſprach 
weiter: 

„Meine Stiefeln brauchen Sie nicht mehr zu 
putzen. Ich will Sie Ihnen lieber gleich geben und 
die Reiſe in Pantoffeln machen.“ 
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„Buͤrger, wie koͤnnen Sie doch davon ſprechen.“ 

„Zunaͤchſt bringen Sie mir nun mein Abend— 
eſſen, und fuͤr morgen fruͤh machen Sie mir drei 
Dutzend Auſtern und ein Stuͤck Schinken zurecht. 
Letzteres nicht allzufett.“ 

Langlois gehorchte mit Thraͤnen in den Augen 
dem Gefangenen, brachte ſein kleines Couvert und 
wollte ſich dann entfernen. Biron hieß ihn bleiben. 

„Warten Sie einen Augenblick; Sie ſollen mit 
mir trinken.“ 

Der Schließer gehorchte. Der General ſchenkte 
ihm nun zwei Glaͤſer Wein ein, aß hierauf mit gu— 
tem Appetit, legte ſich nieder und ſchlief vier Stunden 
wie ein Kind. Tags darauf, um ſechs Uhr, erhob er 
ſich ſo ruhig und heiter, als haͤtte er auf die Jagd 
gehen oder ſich zur Tafel ſetzen wollen. Bald nachher 
trat der Scharfrichter ein. 

„Guten Morgen, mein Freund,“ begaun er zu 
dieſem, „iſt heute nicht der Neujahrstag?“ 

„Ja, Buͤrger.“ 5 

„Der Teufel! ein ſchlechter Anfang des Jahres,“ 
ſprach er zu ſich, und fuͤgte dann mit erhobner Stimme, 
zu dem Henker gewendet, hinzu: „Erlauben Sie mir, 
mein letztes Dutzend Auſtern zu verzehren.“ 

„Sehr gern.“ 

„Unterdeſſen trinken Sie ein Glas Wein; Sie 
haben es noͤthig bei Ihrem Metier.“ 
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„So was weiſt man nicht zuruͤck“ — erwiderte 
der Bote des Todes und trank. 

„Unſre Sapeurs bei der Armee,“ ſprach Biron 
wieder, „ſchaͤrfen ihre Beile einmal monatlich; das 
Ihrige muß ſehr koſtſpielig ſcharf zu erhalten ſein. 
Wie vielmal woͤchentlich wird es geſchaͤrft?“ 

„Zweimal.“ 

„Und koſtet jedes Mal?“ 

„Zehn Franken.“ 

„Das iſt alſo doch nur eine jaͤhrliche Ausgabe 
von tauſend Livres; rechne ich die Erſchaften, welche 
ſich die Nation mittelſt dieſes Inſtruments verſchafft, 
fo iſt die Spekulation nicht uͤbel. — Nun,“ fügte 
Biron hinzu, indem er aufſtand, „wir wollen 
gehen.“ 

Er ging, und in weniger als einer Stunde nach 
feinem letzten Mahle hatte er aufgehört zu leben. 

Bekannt iſt die Erzaͤhlung von den ſchrecklichen 
Martern, die der Boͤſewicht Laubardomont dem un— 
gluͤcklichen Urbain Grandier auferlegte, der eine Sa— 
tyre auf die Galanterien Richelieu's und der Königin 
Marie von Medicis verfaßt hatte. Man machte naͤm— 
lich ein eiſernes Crucifix glühend, und hielt es auf 
verſchiedene Theile von Grandier's Körper, damit die. 
konvulſiviſchen Bewegungen des Schmerzes bei An— 
naͤherung des heiligen Bildes von der fanatiſchen 
Menge fuͤr Zeichen der Beſeſſenheit gehalten wuͤrden. 
In der Vendee erneuerte der Abbé Bernier dieſe Graͤuel 
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an den republikaniſchen Gefangenen. Fortwaͤhrend 
unterhielt er auf einem Kohlenbecken zwei eiſerne Kru— 
eifixe glühend, und wenn man ihm ſanskulottiſche Mi- 
litaͤrs brachte, ließ er fie eins der glühenden Krucifixe 
kuͤſſen und hielt es ihnen dann auf die Bruſt *). 
Bernier war hierin nur Nachahmer eines Mannes, 
den Richelieu ſelbſt ſeinen Henker nannte; allein Fol— 
gendes war eine eigne Erfindung des Vendée-Prie— 
ſters. Eines Tags ließ er naͤmlich einen Altar von 
republikaniſchen Leichnamen errichten, und las dann 
auf dieſen menſchlichen Ueberbleibſeln, von denen das 
Blut noch herabtraͤufelte, die Meſſe. 

Die royaliſtiſchen Schriftſteller, welche die Grau— 
ſamkeiten der Republikaner im Weſten geſchildert, ha— 
ben weislich verſchwiegen, daß ſie zum Theil eine Folge 
der eben geſchilderten Barbareien waren. So uͤbte 
z. B. der General Turreau nach der Einnahme der 
Inſel Noirmoutiers, in den erſten Tagen von 1794, 
eine blutige Rache. Der tapfre d'Elbée, der bei Sa- 
venay toͤdtlich verwundet worden, gerieth zu Noir— 
moutiers mit 1200 Rebellen in Gefangenſchaft, und 


= 


) Ein Offizier, der ſich dieſer Strafe zu entziehen wußte, 
begegnete dem Abbs Bernier 1801 zu Paris, der, glaube ich, 
damals ſchon Biſchof von Orleans war. Dieſer Militär erkannte 
den Laubardomont der Vendse, ergriff ihn beim Arme und zer— 
brach ihm, ohne Rückſicht auf ſeine biſchöfliche Würde, das 
Schulterblatt. 

Funfzig Jahre. IV. 18 
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wurde zugleich mit ihnen erſchoſſen. „Ich danke 
Euch, Kameraden,“ ſprach er zu den Grenadieren, 
die ihn zum Tode bringen ſollten, „Euer Blei wird 
mir die beſte Linderung verſchaffen. Ein verwundeter 
Braver toͤdtet ſich nicht, wenn er Religion hat; allein 
er laͤßt ſich gern toͤdten.“ 

Lyon hieß, nachdem es erobert worden, die be— 
freite Kommun; dieſe Benennung war alſo nicht mehr 
neu. Der Berg, der aber in ſeinen Strafen und 
Verfuͤgungen die Veraͤnderung liebte, fand es daher 
pikanter, Marſeille fuͤr einen Anfang von Rebellion 
ſeines Namens zu berauben und ihm dafür keinen 
andern zu geben. Dieſer Zuſtand der Dinge dauerte 
26 Tage (vom 16. Januar bis 12. Februar), und in 
dieſer Zeit mußte man entweder jeden Brief nach der 
namenloſen Stadt mit einem Expreſſen ſchicken, was 
etwa 600 Franken koſtete, oder das Schreiben ganz 
unterlaſſen, und meiſtens geſchah das Letztere. Einige 
Kaufleute, die das Wort Marſeille auf ihre Briefe 
zu ſetzen gewagt, wurden verhaftet, und haͤtten ihren 
Ungehorfam bald mit dem Tode buͤßen muͤſſen. 

Eine der unmoraliſchſten Handlungen des Konz - 
vents war die Weihe des 21. Januar zu einem Feſte. 
Sämmtliche Repraͤſentanten in Verbindung mit allen 
Volksgeſellſchaften von Paris und der Umgegend be— 
gingen auf dem Revolutionsplatze dieſe abſcheuliche 
Feierlichkeit, und mitten unter den Geſaͤngen, Tanzen 
und Koncerten enthauptete der Henker vier Verurtheilte. 


Bis jetzt hatten noch die Feſte mit Menſchenopfern 
gefehlt, wie ſie bei den alten Galliern ſtattfanden, 
und dieſe Vervollſtaͤndigung der Barbarei geſchah am 
erſten Jahrestage des Todes Ludwigs XVI. Von 
nun an trat dieſer Tag in die Reihe der jaͤhrlichen 
Feſte. 

Vom 4. Februar 1794 datirt ſich die Quelle 
des Ungluͤcks, die unſre Beſitzungen der neuen Welt 
allen Graͤueln des Buͤrgerkriegs uͤberliefern ſollte, um 
ſie dann allmaͤlig in Englands Gewalt fallen zu laſ— 
ſen. In einem an dieſem Tage gegebenen Dekrete 
hieß es naͤmlich: „Der Konvent erklaͤrt hiermit die 
ſofortige Abſchaffung der Sklaverei in allen franzoͤſi⸗ 
ſchen Kolonien, und giebt den Negern alle Rechte 
franzoͤſiſcher Buͤrger.“ — Das Schiff, welches dies 
Geſetz den Kolonien überbrachte, ſchleuderte dadurch 
einen unausloöſchbaren Brand der Zwietracht und der 
Rache in deren Mitte. 

Wie erwaͤhnt, hatte ſich Nobespierre, um ſeine 
mächtige Feindin, die Gironde, zu vertilgen, mit den 
Kordeliers nicht vereinigt, ſondern nur proviſoriſch 
verbunden. Nie war es ihm eingefallen, die hoͤchſte 
Gewalt mit dieſen Nebenbuhlern zu theilen, und hoͤch— 
ſtens hatte er denſelben erlaubt, dieſelbe zum Theil zu 
uſurpiren, bis er ihrer Huͤlfe nicht mehr bedurfte. Zu 
Ende des Maͤrz von 1794 hielt ſich Robespierre ſtark 
genug, mittelſt ſeiner furchtbaren Bundesgenoſſen, dem 
Jakobinerklub und dem Revolutionstribunale, die Werk— 
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zeuge zu zerbrechen, deren er ſich bisher bedient und 
die ihm die Herrſchaft ſtreitig machen konnten. Am 
24. März wurden daher Ronſin, einer der Generale 
der Revolutionsarmee, Anaxagore Chaumette, der Pro— 
kurator der Kommun, Hebert, fein Subſtitut und einige 
Andere nebſt Anacharſis Clootz, dem ſogenannten Red— 
ner des Menſchengeſchlechts, in Anklageſtand erklaͤrt. 
Die drei Erſteren konnten durch ihre Leidenſchaftlichkeit 
und der Letztere durch feine Thorheiten dem Diktator 
ſchaden. Heébert hauptſaͤchlich hatte ſich durch fein 
gemeines Journal „Le père Duchène“ eine gewiſſe 
Popularitaͤt erworben. Früher Theateraufwaͤrter, dann. 
Lakai, war es ihm leicht geweſen, die Formen und 
die Sprache der Hallen anzunehmen, und als Beau— 
fort des achtzehnten Jahrhunderts haͤtte er vielleicht, 
im Namen der Kommun dieſe reizbaren Maſſen auf- 
wiegeln koͤnnen, die ihn fo gut verſtanden. 

Leute, deren man ſich entledigen wollte, anzu⸗ 
klagen, war damals nicht ſchwer. Ronſin unterlag 
der vielleicht gegruͤndeten, aber wenig bewieſenen Be— 
ſchuldigung, ſich im Suͤden Erpreſſungen erlaubt zu 
haben. Auf Chaumette und Höbert laſtete die Anz 
klage, nebſt Ronſin darauf ausgegangen zu ſein, 
Frankreich einen Herrn zu geben. Dieſer Herr, der 
mit dem Namen Grandjuge (Großrichter) bezeichnet: 
wurde, war der Maire Pache. Anacharſis Clootz 
hatte dem Konvente einen Plan zu einer Univerſal— 
republik vorgelegt, und obgleich ein Syſtem vom at— 
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lantiſchen Ocean bis zum Eismeere nicht fo leicht zu 
verwirklichen war, ſo mißfiel es doch, trotz ſeiner Un— 
ſinnigkeit, Robespierre, deſſen Plaͤne nicht ſo weit 
gingen. 

Nachdem dieſe Koͤpfe gefallen waren und Robes— 
pierre von Seiten der Kommun nichts mehr zu fuͤrch— 
ten hatte, ſah er ſich im Konvente um. Hier erblickte 
er zuerſt Danton, koloſſal von Geſtalt und in der 
offentlichen Meinung. Danton beſaß die Kunſt, welche 
Robespierre abging, den Maſſen zu imponiren und 
feine Energie auf Andere uͤberzutragen. Bei jeder bes 
rathſchlagenden Verſammlung, unter einem Haufen 
Inſurgenten oder Bewaffneter fand der heftige Korde— 
lier ſtets Anhaͤnger. Robespierre dachte nun zunächft 
daran, ihn dieſer Mittel des Triumphs zu berauben. 

In Folge eines Berichts des Wohlfahrtsausſchuſ— 
ſes, den Robespierre nach Belieben leitete, wurde die 
Revolutionsarmee durch ein Dekret vom 27. März 
verabſchiedet. Ein andres Dekret vom 1. April untere 
druͤckte die exekutive Behoͤrde, d. h. den aus vierund— 
zwanzig Mitgliedern beſtehenden Konfeil, der Frank— 
reich regierte. An die Stelle dieſer Regierung traten 
zwölf Kommiſſionen, die mit dem Wohlfahrtsausſchuſſe 
in Verbindung ſtanden und von ihm ihre taͤglichen 
Geſchaͤfte angewieſen erhielten. Die Mitglieder dieſer 
zwölf Kommiſſionen, die dem Wohlfahrtsausſchuſſe 
untergeordnet waren, wurden auf den Vorſchlag des 
letzteren vom Konvente ernannt. So wurde Robes— 
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pierre, der, ich wiederhole es, der Wohlfahrtsausſchuß 
war, wie Ludwig XIV. der Staat, der Mittelpunkt 
aller Verantwortlichkeit. Dadurch wurde ieder moͤgliche 
Widerſtand beſeitigt, und er konnte nun offen die Kor— 
deliers angreifen. 

Dieſer letztere Gewaltſtreich iſt vielleicht das 
Meiſterſtuͤck der Politik Robespierre's. Er hatte Dan⸗ 
ton und Konſorten alle Mittel benommen, von ihrer 
Kuͤhnheit Gebrauch zu machen, und ſeine Popularitaͤt, 
die ſich bis jetzt auf Jaksbiner beſchraͤnkt, gewann 
nun auch Anhaͤnger unter den honneten Buͤrgern. 
„Die Vernichtung der blutduͤrſtigen Kommun und die 
Entlaſſung der Revolutionsarmee,“ dachte man, „deu⸗ 
ten offenbar auf die Ruͤckkehr zur Ordnung, und die 
Menſchheit ſcheint endlich bei Robespierrt ihre Rechte 
wieder erworben zu haben.“ — Haͤtte er den Wagen 
des Terrorismus angehalten, und der Ungerechtigkeit 
ſtarke Schranken entgegen gefetzt, fo wuͤrde ſich die 
Majoritaͤt der Nation ihm angeſchloſſen haben, und 
man haͤtte die vorhergegangenen zahlreichen Morde, als 
eben ſo viele ungluͤckliche Nothwendigkeiten betrachtet. 
Dann konnte er Frankreich und vielleicht Europa den 
Frieden geben, und konnte regieren, ja unumſchraͤnkt 
herrſchen; allein mochte nun fein Zweck die Souve— 
raͤnitaͤt fein, oder mochte er im Auftrage eines zu— 
kuͤnftigen Herrn handeln, er befolgte einen andern 
Plan. Das Morden dauerte fort; Robespierre be— 
zeichnete ploͤtzch Opfer in der Mitte des Konvents. 
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Man ſah nun, daß dieſer Jakobiner nur ſeine Neben— 
buhler vernichten wolle, und Niemand zweifelte mehr 
daran, als er vom Konvente die Koͤpfe von Danton, 
Camille Desmoulins, Fabre d'Eglantine, Hérault de 
Sechelles, Lacroix, Bazire und Chabot verlangte; 
lauter wuͤthende Terroriſten, die ihm ſo eben die Kom— 
mun hatten ſtuͤrzen helfen. 


Und dieſe Köpfe wurden dieſem andern Sylla 
mit derſelben Leichtigkeit, ja Gleichguͤltigkeit bewilligt, 
als wenn er wegen einer unbedeutenden Petition zur 
Tagsordnung uͤberzugehen verlangt hätte, 


Die neuen Proſkribirten, Mitglieder der Natio— 
nalrepraͤſentation wurden kraft eines gewoͤhnlichen Ver— 
haftbefehls von Fouquier-Tinville in ihren Wohnun— 
gen feſtgenommen. Die Unverletzlichkeit der Deputir— 
ten war fuͤr den Despoten nur noch ein leeres Wort. 
Bazire wollte, von den ſechs dem Tode geweihten De— 
putirten unterſtuͤtzt, dieſer geſetzloſen Wildheit einen 
Damm entgegen ſtellen. „Ich verlange,“ rief er, 
„daß der Konvent die Anklage keines ſeiner Mitglie— 
der dekretirt, bis er es nicht vorher gehoͤrt hat.“ — 
Dieſe Art Angriff auf die Proſkription Robespierre's 
verdarb aber nur den, der ihn gewagt, und die, 
welche ihn unterſtuͤtzt. Der Tyrann des Bergs fuͤhlte, 
daß er dieſen Keim von Menſchlichkeit ſchnell im 
Blute erſticken muͤſſe, wenn er ihm nicht verderblich 
werden ſolle. 
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Der Konvent war in ſolchem Grade Robespierre's 
Sklave geworden, daß er ihm in nichts widerſtehen 
konnte, und diejenigen ſeiner Mitglieder, die ſo oft 
Beweiſe von Kuͤhnheit gegeben, ſchwiegen. Man haͤtte 
glauben ſollen, ſie waͤren ſtumm geworden, indem ſie 
ſich in den Komité's, in öffentlicher Sitzung und in 
Geſellſchaft von ihm inſultiren ließen. Wenn dieſer 
Mann mit ſeinen Kollegen diskutirte, kannte ſeine 
Inſolenz keine Grenzen. „Ihr ſeid elende Schufte, 
Boͤſewichter,“ begann er zu denen, die ihm widerſpra— 
chen; „alles Schlechten faͤhig, und verdient nur die 
Guillotine.“ 

Das Revolutionstribunal ſelbſt wurde verlegen, 
als es die Namen der Opfer ſah, die ihm Robespierre 
mit dem ſchrecklichen Befehle ſandte: „Feu de file,“ 
was bedeutete: „Verdammt Alle.“ — Die Richter, 
welche eine Volksbewegung fuͤrchteten, verlangten ein 
ſpezielles Geſetz, und auf der Stelle dekretirte der 
Konvent: „Wenn die dem Revolutionstribunale uͤber— 
gebenen Angeklagten Widerſtand leiſten, oder die Na— 
tionaljuſtiz inſultiren, ſo werden ſie außer den Debat— 
ten erklaͤrt, und auf der Stelle gerichtet.“ — Die 
ſieben Repraͤſentanten wurden hingerichtet, ohne daß 
ein Aufſtand ausbrach. 

Robespierre, argwoͤhniſch, wie alle Tyrannen, 
wollte, wie man ſagte, ſelbſt Maͤnner guillotiniren 
ſehen, die faſt den Wagen ſeines Gluͤckes umgewor— 
fen haͤtten, und Demand, der ihn nach der Exekution 
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unter den Kaſtanienbaͤumen der Tuillerin traf, ſahe 
ihn, zum Zeichen ſeiner Zufriedenheit, ſich die Haͤnde 
reiben. Allerdings war ein Abgrund unter ſeinen Fuͤ— 
ßen geöffnet, und die ſieben Köpfe ſollten ihn aus— 
fuͤllen. 


Von allen Deputirten, deren Oppoſition mit ih— 
rem Leben aufhoͤrte, war Danton der furchtbarſte. 
Nach ihm kam Bazire, der, wie Erſterer, Energie mit 
Geſchick verband, und damit ein Princip unterſtuͤtzte, 
welches lange ſo weit getrieben wurde, daß man den 
Terrorismus fuͤr unentbehrlich hielt, der aber jetzt auf 
ſie ſelbſt zuruͤckwirkte. — Den vornehmſten Korde— 
liers ging es nicht beſſer; dieſe Tiger hatten ihre 
Klauen verloren, und ſchon mehr, wie einmal, hatten 
ſie das Wort Menſchlichkeit hoͤren laſſen. 

Chabot war nur ein Beller des Klubs, eine bei— 
ßige Dogge, die aber ein kraͤftiges Wort, eine Art 
von „Couchez- la,“ augenblicklich zur Ruhe brachte.) 


Lacroix fehlte es nicht an Muth; er war ſelbſt 
dankluſtig und ſuchte Haͤndel; allein die Liebe zu Ver— 
gnuͤgungen herrſchte bei ihm vor. Bei Tafel vergaß er 
Civismus, Pflichten und Nothwendigkeiten, und ſeine 
Principien, wenn er deren hatte, ertranken jeden Abend 
in der Flaſche, oder entſchliefen am Buſen eines 
Mädchens, „Ich will ihn los fein,’ hatte aber Ro— 
bespierre geſagt; „er konnte in feiner Trunkenheit ge— 
faͤhrlich werden.“ 
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Camille Desmoulins war eigentlich nur ein Phra— 
ſenmacher; der Mann, der ſich 1789 den General— 
prokurator der Laterne genannt, predigte ſeit einiger 
Zeit in feinem „Vieux cordelier“ Humanitaͤt. In 
einer der letzten Nummern ſeines Blattes, die vor ſei— 
nem Tode ausgegeben wurden, ſchrieb er mit einer Auf— 
richtigkeit, die wenigſtens kein ſchlechtes Herz verrieth: 
„Ich will die Republik, aber eine ruhige, inoffenſive 
Republik — eine Republik von Zuckerkand.“ — „Der 
Mann faͤngt an ſuͤßlich zu werden,“ meinte Robes— 
pierre; „es iſt Zeit, ihn zu beſeitigen.“ — Als der 
Praͤſident des Revolutionstribunals Camille Desmou— 
lins nach ſeinem Alter fragte, gab er zur Antwort: 
ich bin ſo alt, wie der Sanskulotte Jeſus Chriſtus, 
33 Jahre.“ 

Fabre, mit dem nee d'Eglantine (wilde 
Roſe), weil ihm dieſe Blume beim poetiſchen Concurs 
zugefallen, betrachtete die Revolution nur als eine 
Tragödie, ſowie fie der Maler David nur als ein 
großes Gemaͤlde anſah. Das politiſche Gewiſſen ſol— 
cher Leute iſt ein Vernunftweſen; alle ihre Inſpiratio— 
nen kommen aus dem Kopfe, und ſie ſind grauſam, 
oder das Gegentheil, je nachdem die Verhaͤltniſſe ſind, 
und der Grad von Poeſie es erfordert, der dieſe be— 
gabt. Wo die Einbildungskraft vorherrſcht, iſt keine 
feſte Anſicht zu finden, und die Dichter waren ſtets 
ſchlechte Regenten. 
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Wie haben Hérault de Sechelles an dem laͤcher— 
lichen Feſte des zehnten Auguſt 1793, genannt das 
Feſt der Waſſertrinker, gehoͤrt, und ſeine ſchwuͤlſtige 
Rede hat uns gezeigt, daß dieſer Mann ein Schoͤn— 
geiſt voll klingender Worte, ein Seudery des 18. Jahr— 
hunderts war, dem der Spott, aber nicht das Beil 
haͤtte ſollen Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Allein 
die Girondiſten hatten durch Phraſen geherrſcht, und 
Robespierre wollte dieſe Gewalt au wieder aufkom⸗ 
men laffen, 

Seit Hinrichtung Danton's und ſeiner Genoſſen 
(5. April), die des Nachts auf einen Befehl vom 
Revolutionstribunale verhaftet worden waren, ſchliefen 
Legendre, Tallien, Courtois und über dreißig Kon⸗ 
ventsmitglieder nicht mehr zu Hauſe, und brachten 
ihre Naͤchte bald hier, bald dort zu. Fouchs geſtand 
ſpaͤter, daß er uͤber zwei Monate lang keinen feſten 
Aufenthalt gehabt; allein er ſagte nicht, daß waͤhrend 
dieſes herumirrenden Lebens der Alkoven der Damen 
Léveéque und Deſtainville ſein Aſyl war. Cambaceres 
campirte gewoͤhnlich an einem dergleichen Orte, obgleich 
mit weniger Recht. Auch gruͤßten ihn, als er Kon— 
ſul geworden, die öffentlichen Mädchen auf feinem 
Lieblingsſpaziergange im Palais-Royal mit einem: 
„guten Abend, mein kleiner Konſul,“ und manch— 
mal erlaubten ſie ſich ſogar, ihm mit einer mehr ſchmei⸗ 
chelnden, als ſaubern Hand die konſulariſchen Wangen 
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zu klopfen. Die zweite Perſon der Republik antwor— 
tete dann lachend: „guten Abend Naͤrrin,“ und 
ſetzte ihren Weg fort. 

Unterdeſſen erfuhr der Terrorismus nicht die ge— 
ringſte Unterbrechung; dreißig bis vierzig Köpfe fielen 
oft an einem Tage. Den 1. Mai, eine Epoche, die 
man allgemein als den Wendepunkt dieſes Syſtems 
der Vertilgung betrachtet hat, enthielten die Kerker von 
Paris 8000 Gefangene. Um dieſe Zeit ſuͤhnte der 
edle Malesherbes ſeine muthige Vertheidigung Lud— 
wigs XVI. auf dem Schaffote, wohin ihm ſeine 
Schweſter, ſeine Tochter, ſein Schwiegerſohn und ſeine 
Enkelin folgten. Malesherbes behielt bis zum letzten 
Augenblick jene Heiterkeit und Seelenruhe, die ihn 
nie verließen, und antwortete den barbariſchen Richtern 
mit dem patriarchaliſchen Tone und dem gewinnenden, 
wohlwollenden Laͤcheln, womit er fruͤher die beim Be— 
gießen ſeines theuern Roſenbosket's uͤberraſchten Maͤd— 
chen belohnte. 

Als er die Conciergerie verließ, um zum Tode 
zu gehen, ſtieß dieſer verehrungswuͤrdige Stoiker an 
einen Stein und ſtrauchelte. — „Eine uͤble Vorbe— 
deutung,“ ſprach er laͤchelnd, „die einen Romer zur 
Ruͤckkehr bewogen haͤtte.“ 

Lavoiſier, ein beruͤhmter Chemiker, beſcheidener 
Gelehrter und harmloſer Buͤrger, aber leider reich, 
fand wenige Tage nach Malesherbes mit 27 General 
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paͤchtern feinen Tod, die ſaͤmmtlich Hauptverbrecher 
waren, weil ſie große Reichthuͤmer beſaßen. 
Schließlich will ich noch den moraliſchen Zuſtand 
jener Zeit ſkizziren, worin man ohne Muͤhe die Wahr— 
heit erkennen wird, daß die Geſetze und das Beneh— 
men der Regierung die Sitten der Nationen beſtim— 
men. Ein ehernes Netz war uͤber ganz Frankreich ge— 
breitet, und alle Buͤrger fuͤhlten es auf ſich laſten. 
Kein Stand ſchuͤtzte vor der „Inquiſition der Frei— 
heit“; der Repraͤſentant und der Beamte waren nicht 
weniger verdaͤchtig, wie der Adlige, der Prieſter, oder 
der Gegenrevolutionaͤr. Kein Franzoſe erlaubte ſich 
eine ruhige Nacht, und keiner war, an deſſen Thuͤre 
der Verrath nicht in Begleitung eines Schergen mit 
den Worten klopfen konnte: „Hier ſind wir recht.“ 
Um in Frankreich zu reiſen, waren zahlloſe Schwie— 
rigkeiten zu uͤberſteigen, und vergebens hatte man ſich 
mit großer Muͤhe mit einem Paſſe verſehen; der erſte 
beſte Municipalbeamte konnte den Reiſenden aufhal— 
ten und einkerkern. Irgend ein Lavater vom Lande, 
ein Winzer ſtudirte ſeine Zuͤge, erklaͤrte ihn verdaͤchtig, 
wenn es ihm beliebte, und wurde ſein Richter, 
Gensd'armes und oͤfters auch fein Kerkermeiſter *). 


* Ein Beamter im Departement der Eure-et-Loire, welcher 
einen jungen Schauſpieler verhaftet hatte, der ſich, aus Erſparniß, 
zu Fuße nach Tours begab, ſperrte ihn in den Gemeindebackofen, 
der am Morgen geheizt worden, und ließ ihn drei Stunden 


bert Dem Tode ſchon nahe, wurde er noch zum Glücke 
efreit. 


Zu Paris durfte Niemand hoffen, deſſen Civismus 
nicht hinlaͤnglich bewieſen war, die erſten Beduͤrfniſſe 
des Lebens befriedigen zu koͤnnen, denn dieſe wurden - 
nur gegen von den Sektionen viſirte Bons verabfolgt. 
Bei dem geringſten Verdachte in dieſer Beziehung gab 
es weder Brot, noch Fleiſch, noch Wein, noch Licht. 
Der Leichtſinn der Parifer gewohnte ſich indeß an all 
dies Elend; ja man benutzte es ſogar zu Moden und 
beſondern Arten von Geſchmack. Ich erroͤthe, indem 
ich es niederſchreibe, daß die Mode, das ſtete Idol 
der Bewohner unſerer Hauptſtadt, bald, gleich einem 
Schleier oder einem neuen Bande, die Inſignien des 
Terrorismus zu ihrem ſchauerlichen Schmucke machte. 
Ich ſah Frauen, welche die Guillotine in Form gol— 
dener Ohrringe trugen; Kinder ſpielten mit dieſem In— 
ſtrumente des Todes, das nach demſelben Maßſtabe 
gearbeitet war, wie ihr uͤbriges Spielzeug; ja ich fa‘ 
die Guillotine in Miniature von Acajouholz, und mit 
einem beweglichen Fallbeil unter den Taͤndeleien einer 
auf dem Sopha lang ausgeſtreckten ſchoͤnen Frau, und 
erblickte daſſelbe Inſtrument des Todes von Zucker in 
der Mitte eines Tafelaufſatzes. — Das Henkerbeil 
und Zucker!! Endlich ſcherzte auch die Dichtkunſt mit 
der Guillotine, jenes ſo edle und anmuthige Spiel 
des Geiſtes, jene goͤttliche Harmonie, die nur große 
und reine Gefuͤhle zum Gegenſtande haben ſollte. 

Die rothe Muͤtze war eine ebenſo nothwendige 
Zierde der Zimmer, wie der Koͤpfe geworden, und die 
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Buͤſte Marat's, ein Meuble, das Keiner entbehren 
konnte, ohne fuͤr gemaͤßigt, oder gar fuͤr einen Anhaͤn— 
ger Pitt's und Koburg's zu gelten. Ich kannte einen 
exaltirten Jakobiner, der ſich allemal von ſeiner Koͤchin 
rufen ließ, wenn Hühner zu tödten waren, um ſich 
das Vergnuͤgen zu machen, dieſe unſchuldigen Ge— 
ſchoͤpfe zu guillotiniren. Alle Pariſer von funfzig bis 
ſechzig Jahren muͤſſen ſich noch erinnern konnen, daß 
ein Buchhaͤndler der Hauptſtadt uͤber ſeinen Laden 
ſetzen ließ: „A Notre-Dame- la- Guillotine.“ 

Das Koſtume jener Zeit beſtand in einer Weſte, 
genannt Carmagnole, einem uͤber der Taille ausge— 
ſchnittenen Gilet und groben, langen Hoſen, die 
uͤber die mit Thran geſalbten Stiefeln, oder nur um 
das nackte Bein der Sanskulotten flatterten. Dazu 
kam eine bunte Halsbinde, wo das Roth gewoͤhnlich 
vorherrſchte, und glatt herabhaͤngende fettige Haare, 
welche die charakteriſtiſche Muͤtze deckte. Weil aber 
dieſe Inſignie nicht zu oft an einem Buͤrger vorhan— 
den ſein konnte, ſo trug er ſie auch von vergoldetem 
Kupfer im Knopfloche, und die breiten, goldenen Ohr— 
ringe, vervollſtaͤndigen unter dem Namen von Guillo— 
tines die Merkmale des Civismns. Die Tracht der 
Frauen war in derſelben Manier, nur zeigte ſich der 
Anſtand aus Patriotismus ſehr nachlaͤſſig dabei. 

Wer nicht die Sprache und Formen des, wie 
eben angedeutet, bis zum Aeußerſten getriebenen Re— 
publikanismus affektirte, galt für verdächtig, und 
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konnte jeden Augenblick verhaftet werden. Auch fuͤgte 
man ſich faſt allgemein dieſen wilden Sitten, und 
das unaufhoͤrliche Schauſpiel des Todes gehoͤrte zu den 
alltäglichen Dingen. 

So war es um die Mitte von 1794 mit dem 
liebenswuͤrdigſten, gebildetſten und eleganteſten Volke 
der Erde beſtellt! — Noch einmal wiederhole ich, die 
Geſetze und das Benehmen der Gewalthaber beſtim— 
men die Sitten der Nationen. 


Ende des vierten Bandes. 
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